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Prolog

 


  Weit weg vom Nexoversum, in der heimatlichen Galaxis, bereitet Joran zusammen 
  mit seinen Verbündeten nun alles vor, um die Invasion der Outsider zu einem 
  Erfolg zu machen. Es ist nur ein Vorspiel kommender Katastrophen und Gefahren, 
  aber es ist ein entscheidendes »Präludium«, in dem die Outsider 
  ein aktives Sonnentor in der Galaxis installieren können. Im Nexoversum 
  musste sich Jason Knight derweil mit der Erkenntnis abfinden, dass seine Gefährtin 
  Shilla den Einflüsterungen der Outsider nicht hatte widerstehen können. 
  Jason Knight kommt auf der Knotenwelt der Lösung dieses Problems einen 
  Schritt näher, während in der Milchstraße der Fokus der Ereignisse 
  das Outback verlässt und die Gehilfen der Outsider die Galaktische Kirche 
  infiltrieren. Während es Jason Knight im Nexoversum gelingt, Shilla vom 
  Einfluss der Outsider zu befreien, spitzt sich in der Milchstraße die 
  Lage zu und die hastig geschmiedete Allianz konnte gerade noch durch das Eingreifen 
  der Adlaten gerettet werden. Im Nexoversum werden Jason, Shilla und Taisho nun 
  mit dem Vermächtnis der Tomakk konfrontiert ...

 


 

1.

 

  
  Jason Knight stolperte durch den Gang des Tomakk-Schiffes. Zwei Tage waren sie 
  nun bereits in diesem fliegenden Kürbis unterwegs, Zeit genug, sich an 
  die leuchtenden Wände, die Pflanzenvorhänge und die vegetarischen 
  Mahlzeiten zu gewöhnen. Die vermeintliche Enge jedoch ... Knight war an 
  Metall gewöhnt. Stahl, der ihn vor dem Tod da draußen in den unendlichen 
  Weiten schützen konnte. Nicht dieses ... dieses lederartige Material, das 
  doch auf keinen Fall die Strahlung im All oder die Auf- und Einschläge 
  von Minimeteoriten würde absorbieren können. So sehr er darauf vertrauen 
  musste, dass dieser Riesenkürbis aber genau das tat, so wenig konnte er 
  sich damit abfinden, nicht von in stabile Form gepressten Molekülen umgeben 
  zu sein.


  Daran, dass Shilla ihn zum wiederholten Mal gebeten hatte, nach Taisho zu sehen 
  und er ihr diese Bitte einfach nie ausschlagen konnte, wollte er sich einfach 
  nicht gewöhnen. Doch gleichzeitig war Jason sich sehr wohl bewusst, dass 
  es nur darum ging, ihn aus dem Weg zu haben. Dass sie zurzeit lieber mit der 
  Künstlichen Intelligenz alleine war und das Schiff zu einem nicht mehr 
  weit entfernten Mond, einer weiteren Tomakk-Station, steuern wollte.


  Nun gut, er konnte verstehen dass die Diskussion, ob das Schiff nun, wie von 
  Shanti-21 festgestellt, Sternenblume hieß, oder ob man es nicht 
  doch besser, in Erinnerung an sein altes Schiff, das ihn sicher in dieses Nexoversum 
  gebracht hat, Celestine II taufen sollte, nicht wirklich ihrer Flucht 
  dienlich war. Und seine wütenden Versuche, die Pflanzen im Steuerraum auszureißen 
  oder auf ihnen herumzutrampeln, die immer wieder erst in letzter Sekunde von 
  Shilla und ihrem im wahrsten Sinne des Wortes betörenden Duft verhindert 
  werden konnten, trugen wohl auch nicht unbedingt zum besseren Verhältnis 
  zwischen ihm und Shanti-21 bei. All dies waren Dinge, die in Jasons Unterbewusstsein 
  präsent waren, die aber in bestimmten Momenten wie weggewischt waren und 
  seine Wutausbrüche blieben dann das einzige, was nach außen drang.


  Momente, in denen die spitzen Bemerkungen des Computers, und nichts anderes 
  waren die Blumen und anderen Pflanzen im Steuerraum natürlich, ihn zu sehr 
  an Asahi Drel erinnerten. Deren Bewusstsein war mittlerweile nahezu komplett 
  in dem Tomakk-Rechner aufgegangen und tauchte nur hin und wieder in bestimmten 
  Redewendungen oder Anspielungen betreffend seine Männlichkeit, an die Oberfläche 
  und vermochte es dann spielerisch seinen vom Entzug geschüttelten Geist 
  in zusätzlichen Aufruhr zu versetzen. Unterschwellig war ihm zwar klar, 
  dass es die Entzugserscheinungen nicht steuern konnte, aber gleichzeitig wurde 
  ihm durch die Erinnerung an Drel immer wieder deutlich vor Augen geführt, 
  dass Lebewesen, humanoid oder nicht, für ihn und Shilla gestorben waren. 
  Vielleicht nicht immer für sie beide, aber letztlich doch durch ihr Auftauchen 
  in diesem Universum. Das alles machte ihn einfach wahnsinnig.


  Er betrat die Kabine, in der Taisho auf dem weichen Moospolster von Ranken umhüllt 
  lag und schlief. Jason konnte erkennen, dass die Ranken an einigen Stellen auch 
  in den Körper seines Freundes eingedrungen waren. Welche Art Symbiose dort 
  stattfand, er konnte nur hoffen, dass Taisho heil aus diesem Schlamassel, in 
  dem sie sich eigentlich schon seit ihrem ersten Zusammentreffen befanden, heraus 
  kam. Insbesondere in der Tomakk-Festung hatte er sich seinem ständigen 
  Begleiter gegenüber häufig sehr ablehnend verhalten. Ob es die Angst 
  um die damals noch im Stasisfeld liegende Shilla war oder bereits dort die enervierenden 
  Kommentare von Asahi Drel? Was spielte es schon für eine Rolle?


  Jason ließ sich auf einem weiteren Moosbett nieder und betrachtete sinnierend 
  den Freund. Den schweren, süßlichen Duft, der den Raum erfüllte, 
  nahm Knight schon gar nicht wahr. Er sank zurück auf sein Bett und schlief 
  ein.
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  »Es ist verblüffend, wie lange du es mit diesem Mann aushalten konntest.«


  »In seiner natürlichen, ursprünglichen Umgebung ist er gar nicht 
  so chaotisch wie ... Nein, er ist dort nur anders chaotisch, du hast Recht.«


  Kein Ton war in der Steuerzentrale des Tomakk-Raumers zu hören, während 
  die blauhäutige Vizianerin, gemütlich auf einem großen braunen 
  Pilz sitzend, sich mit der Künstlichen Intelligenz Shanti-21 unterhielt.


  »Er schläft jetzt.«


  »Wie geht es Taisho?«


  »Sieh selbst ...«


  Bilder, allerdings keine genauen Abbilder oder Projektionen des Innenlebens 
  des Syridianers, mehr Gesamtheiten, komplexe Formeln, bildeten sich in Shillas 
  Gehirn und übermittelten ihr so den Gesundheitszustand ihres Freundes. 
  Knochensplitter hatten sich bereits wieder zu einem festen Ganzen verbunden, 
  das Kniegelenk wurde von Pflanzenfasern und Muskeln gestützt und sollte, 
  bei gleich bleibender Ruhe und Behandlung, innerhalb weniger Stunden wieder 
  voll beweglich sein.


  »Wenn du ihm derartige medizinische Unterstützung zukommen lassen 
  kannst, wieso dann nicht auch ...«


  »Jason? Eine Blutwäsche erfordert umfangreiche Maßnahmen. Im 
  Vergleich dazu ist ein einfacher Knochenbruch kein Aufwand. Hier müssen 
  nur Teile wieder einem biologischen Ganzen zugeordnet werden, dort muss biologisches 
  Material innerhalb kürzester Zeit zwischengelagert, gereinigt und wieder 
  dem ursprünglichen Organismus zugeführt werden. Das ist hier nicht 
  möglich. Die Sternenblume ist nur eine kleine Reiseeinheit. Für 
  längere Raumflüge gar nicht geeignet und deshalb auch nicht ausgerüstet.«


  »Bedingt durch den pflanzlichen Aufbau nahm ich an, du könntest die 
  entsprechenden Ausrüstungsgegenstände einfach wachsen lassen.«


  »Das ist mir nicht möglich, nein. In einem eingeschränkten Rahmen 
  kann ich mich beziehungsweise das Schiff natürlich verändern, Türen, 
  für Organismen notwendige Möbel oder ähnliches entstehen lassen, 
  aber die Pflanzen, die für tiefergehende medizinische Maßnahmen notwendig 
  sind, kann ich auch nicht aus dem Nichts erschaffen.«


  »Erzähle mir von den Tomakk«, wechselte Shilla das Thema. »In 
  den Aufzeichnungen auf Borsai ist mir zu diesem Volk nichts aufgefallen.«


  »Das wundert mich nicht, gibt es doch das Volk an sich gar nicht mehr. 
  Es wurde ausgelöscht. Auf Befehl des Nexus wurden die Drunar auf die Tomakk 
  angesetzt. Du hast selbst erlebt, was ein Drunar, obwohl tödlich verwundet, 
  ausrichten kann. Nun stelle dir ganze Gruppen dieser Wesen auf einem Planeten 
  vor, dessen einzige Verteidigung aus Pflanzen besteht. Sofern man bei dornenbewehrten 
  Nasron-Büschen von einer Verteidigung sprechen kann. Der Einsatz von aggressiveren 
  Pflanzen zum Angriff wurde erst gestattet, als das Volk schon längst dem 
  Untergang geweiht war und Planet um Planet des einstigen Imperiums vernichtet 
  worden war. Und das alles nur, weil die Tomakk ein Mittel entdeckt hatten, mit 
  dem sie einigen wenigen Dissidenten der Angeli helfen konnten, sich den Fesseln 
  des Nexus zu entziehen.«


  »Die Shodan-Blumenkrone.«


  »Sie neutralisiert die Ausstrahlung der Exekutoren und verhinderte so, 
  dass die Dissidenten wieder in den Dienst des Nexus gepresst werden konnten. 
  Was aber für dich, für euch, wesentlich wichtiger sein dürfte: 
  Du wirst damit auf der Station als Freund erkannt werden und handlungsfähig 
  sein.«


  »Kannst nicht du uns Zugang verschaffen und auch den dortigen Rechner beeinflussen 
  oder übernehmen?«


  »Asahi Drel war eine Lebensform, die ihr Leben und mir dafür die Möglichkeit 
  gab, mit deinen Männern zu kommunizieren ...«


  »Es sind nicht meine Männer. Jason ist ein guter Freund und Partner 
  und Taisho ... Spielt das überhaupt eine Rolle? Und warum reagiere ich 
  seit meinem Erwachen so emotional? Ich scheine sogar die Nähe, die Berührung 
  der anderen besser verarbeiten zu können.«


  »Das könnte eine weitere Nebenwirkung der Shodan sein. Schließlich 
  bist du damit eine Symbiose mit einem anderen Lebewesen eingegangen. Und die 
  Pflanze ist auf Pflege angewiesen oder einer solchen zumindest nicht abgeneigt. 
  Denn in den unterirdischen Anlagen gibt es nur den langen tiefen Schlaf und 
  eine künstlich gehaltene Atmosphäre, keine pflegenden Hände, 
  keine Worte, keine Musik. Es ist ... einsam.«


  »Ich werde merken, wie es mir damit gehen wird, aber muss ich von nun an 
  immer mit einem Blumenstrauß auf dem Kopf herumlaufen?«


  »Du könntest die Shodan bitten, sich als Kranz um deinen Kopf zu winden, 
  das war damals eine häufig gewählte Methode. Aber«, kam Shanti-21 
  einem Einwand Shillas zuvor, »über kurz oder lang wirst du so fest 
  mit der Shodan verbunden sein, dass sie nicht länger ein ungewöhnliches 
  Anhängsel auf deinem Haupt, sondern ein Teil von dir sein wird.«


  »Loswerden kann ich diese Shodan also nicht mehr?«


  »Es wäre ein sehr komplizierter Eingriff, und, wenn du dich nicht 
  wieder den Kitooril unterordnen möchtest, nicht empfehlenswert.«


  »Wir sind vom eigentlichen Thema abgekommen. Ich hatte dich gebeten, mir 
  mehr Informationen zu dem Volk der Tomakk zur Verfügung zu stellen.«


  »Es tut mir leid, das ist mir momentan nicht möglich. Vielleicht wird 
  dein Wissensdurst auf Gelno-T gestillt werden können.«


  »Der Mond, der eine weitere Tomakk-Station beherbergt?«


  »So ist es. Leider ist es auch so, dass ich, obwohl wir bereits die notwendige 
  Entfernung unterschritten haben, keinen Kontakt herstellen kann. Die Station 
  scheint tot zu sein.«
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  Selbst mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln war es dem Exekutor 
  nicht ohne weiteres möglich gewesen, den Raumer, und um nichts anderes 
  konnte sich bei dem Objekt handeln, zu verfolgen. Auf den Bildschirmen wurde 
  das winzige Objekt nur durch ein schemenhaftes, verwischtes Echo wiedergegeben. 
  Mehrfach mussten sie sich zurückfallen lassen, da das Objekt scheinbar 
  völlig grundlos die Richtung wechselte, die Geschwindigkeit drosselte oder 
  erhöhte und Me2Sam wollte auf keinen Fall entdeckt werden.


  Auch den Ruf nach Verstärkung durch weitere Drunar hatte er unterdrückt. 
  Zu viele Einheiten waren bei der Erkundung des Mondes verloren gegangen und 
  zerstört worden.


  A0A, seine Hierarchie, in die er möglichst bald wieder eintauchen wollte, 
  hätte nach seinem Versagen im Erhabenen Kannya, am liebsten einen weiteren 
  Individualisten gebildet und auf die vermeintliche Angeli angesetzt, aber noch 
  sprach alles für Me2Sam. Er kannte die Verräterin, er war vor Ort 
  und letztlich bestätigte er nur die alte Meinung: Individuen waren im Vergleich 
  zur Hierarchie einfach schwach und hilflos. So sehr die Befruchtung mit den 
  neu gewonnenen Erkenntnissen gewünscht wurde, so sehr war es A0A bewusst, 
  dass nur die Hierarchie wirkliche Macht bedeutete. Man erwartete also die Rückkehr 
  des Exekutor-Individuums und damit wirkliche Erkenntnisse.


  Und diese erhoffte Me2Sam dadurch zu gewinnen, dass er das Ziel der Abtrünnigen 
  – und um niemand anderes durfte es sich handeln! Wer sonst hätte die 
  Vernichtung eines kompletten Mondes überstehen können, als sie, die 
  sich wie eine Angeli gab? – erreichte und dort zusätzliches Wissen 
  sammeln konnte.


  Allerdings war Me2Sam sich auch im Klaren darüber, dass es schwierig werden 
  würde, die gewünschten Informationen vom Mond zu bekommen. Seine Mannschaft 
  war extrem spezialisiert. Er konnte auf keinen verzichten, wollte er weiterhin 
  den Hairaumer voll funktionsfähig halten. Ob er selbst auf die Oberfläche 
  des noch unbekannten Ziels ... Nein, das käme nicht in Frage. Me2Sam fühlte 
  sich schon seit einiger Zeit nicht mehr wirklich wohl in seiner Haut als Individuum. 
  Ihm fehlte der Zuspruch der Hierarchie, der Zusammenhalt, die gemeinsame Wissensbasis. 
  Und dann sollte er noch alleine auf einen fremden Planeten um dort einer Abtrünnigen 
  nach zu spionieren?


  Noch während der Exekutor diesen Fragen nachhing, hatten sich seine Finger 
  wie selbständig auf der vor ihm befindlichen Tastatur ausgetobt und auf 
  der Anzeige des Monitors konnte Me2Sam die Anzahl der ihm noch zur Verfügung 
  stehenden Spionageaugen ablesen.


  Acht dieser hochtechnisierten Spielzeuge warteten auf seinen Einsatzbefehl.


  Und Me2Sam würde diesen Befehl mit Freude erteilen.
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  Jason war erholt und halbwegs beruhigt erwacht und hatte sich erneut in die 
  Zentrale des Tomakk-Raumers begeben. Shilla betrachtete ihn nur ruhig und ließ 
  ihn ein ›Guten Morgen, wir werden bald unser Ziel erreichen‹ 
  hören. Shanti-21 verhielt sich still. Nur ein paar wenige der Computer-Blüten 
  hatten sich ihm zugewandt, ließen sich aber nicht dazu herab, einen Kommentar 
  über sein Erscheinen abzugeben.


  »Diese Duschen auf der Sternenblume«, Jason betonte den Namen 
  nachdrücklich, »sind wirklich faszinierend. Diese individuellen Wasserspielchen 
  ... ich glaube, dass ich mich daran gewöhnen könnte. Allerdings ist 
  ein Raumschiff, das so wenig von einem Raumschiff, wie ich es erwarte, hat, 
  sehr viel mehr gewöhnungsbedürftig. Nicht, dass ich was gegen sich 
  täglich neu strukturierten, fußfreundlich natürlichen Holzboden 
  habe, aber ich werde froh sein, wieder festen Grund unter den Füßen 
  zu haben. Wie lange noch?«


  »Die Ankunft auf Gelno-T wird in weniger als 130 Minuten erfolgen. Was 
  das Holz angeht, handelt es sich dabei um eine Symbiose von ...«


  Shilla unterbrach die Schiffs-Intelligenz und wandte sich an ihren Partner. 
  »Allerdings sieht es so aus, als sei die Station unbrauchbar. Wir bekommen 
  keine Reaktionen auf unsere Funkrufe und die Scans, die uns aus dieser Entfernung 
  möglich sind, zeigen auch keine positiven Resultate an.«


  »Es würde mich ja schon interessieren, wie eine Pflanze Funksprüche 
  absetzt, wie sich diese Sternenblume fortbewegt und wie, mit welchen Apparaturen, 
  sie scannt, aber vor allem, ob wir sicher sein können, dass wir nicht wieder 
  von irgendwelchen Dunar-Gorillas verfolgt werden.«


  »Drunar. Und die Technik der Sternenblume beruht auf simplen biologischen 
  Konzepten ...«


  »... die wir Jason vielleicht nahe bringen können, wenn wir die 
  Zeit dafür haben. Im Momente möchte ich dich, Shanti-21, aber darum 
  bitten, mich in die für die Landung notwendigen Techniken einzuweisen und 
  mir insbesondere die eventuell erforderlichen Freischaltcodes zu übermitteln. 
  Im Falle eines Falles wäre es sicher besser, wenn alle Entitäten, 
  die das Schiff bedienen können, das erforderliche Wissen besitzen. Nein, 
  Jason, setze dich bitte nicht auf diesen Pilz! Hier vorne, mir schräg gegenüber, 
  ist etwas wie ein Gästeplatz, wir haben die Neuroverbindungen darin deaktiviert. 
  Dort kannst du gefahrlos Platz nehmen und auf der Membran den Flug verfolgen.«


  Jason folgte der Aufforderung Shillas, setzte sich und wandte sich der Membran 
  zu. Bei weitem nicht so klar wie in einer 3D-Darstellung oder auf den Monitoren 
  seiner Celestine, aber der sie umgebende Weltraum und besonders der scheinbar 
  sich nähernde Mond, der zu einer ganzen Gruppe gehörte, die einen 
  riesigen Planeten umkreisten, waren deutlich zu erkennen.


  Da es für ihn nichts anderes zu tun gab, studierte er die sieben Kleinmonde, 
  die in enger Formation über dem gewaltigen Eisriesen schwebten. Jason nahm 
  zumindest an, dass es sich um einen Eisplaneten handelte, die partiellen Vergrößerungen 
  auf der Membran deuteten darauf hin. Ihr Ziel war wohl der nächstgelegene 
  Mond, einer, der seine Umlaufbahn in größerer Entfernung als seine 
  Kollegen abflog.


  Shanti-21 meldete sich unaufgefordert und nannte Daten zu den Monden und dem 
  Planeten, die Jason sich gar nicht erst versuchte zu merken, auch wenn sie zusätzlich 
  zum Ton auch noch als für ihn lesbarer Text auf der Membran zu den jeweiligen 
  Objekten erschienen.


  »Was werden wir auf Gelno-T zu erwarten haben?«, unterbrach er die 
  Ausführung des Computers.


  »Auf Gelno-T gar nichts. Wir müssen es zumindest schaffen, den Landecomputer, 
  den Hafenmeister, auf der Station von ferne zu aktivieren, um in die Station 
  einfliegen zu können. Auf dem Mond herrscht nur eine extrem dünne 
  und für Lebewesen extrem ungesunde Atmosphäre. Die Station liegt wiederum 
  im Inneren des Mondes, selbst wenn die Station lange Zeit ohne Wartung auskommen 
  musste, wird innerhalb der Anlage für euch atembare Luft vorhanden sein.«


  »Aber wie gesagt, wir müssen erst mal reinkommen. Shanti-21, ich 
  habe eine Bestätigung auf meinen Aktivierungsruf bekommen. Scheint, als 
  bekämen wir so etwas wie einen Leitstrahl.«


  »Das ist korrekt. Du musst nun hier den Ranthosrgrat mit den Daten des 
  Strahls auf den Halrogsfren einrichten um mittels der Goltorspfragory auch die 
  entsprechenden Koordinaten anfliegen zu können. Das der Hafenmeister reagiert 
  ist ein gutes Zeichen. Er ist zwar nicht mit dem Hauptrechner direkt gekoppelt, 
  sondern ist tatsächlich nur für die Hafeneinfahrt zuständig, 
  aber wir können davon ausgehen, dass durch die Aktivität des Hafenmeisters 
  auch der Hauptrechner in Aktion treten wird. Allerdings bekomme ich immer noch 
  keine klaren Reaktionen.«


  »Den Rattenschwanz mit der Halogenlampe musste ich aber nicht wirklich 
  verstehen, oder?«


  Ein helles Lachen ertönte direkt in Jasons Kopf. Ein Lachen, das er schon 
  so lange hatte missen müssen und welches ihm nun eine schwere Last vom 
  Herzen nahm.


  »Nein, Jason, das musst du nicht verstehen. Wir haben noch keinen Weg 
  gefunden, dir oder Taisho die Steuerung des Schiffs übergeben zu können. 
  Das Ganze funktioniert nur über die Neuro-Verbindungen und da kämt 
  ihr beide nicht mehr raus. Tut mir Leid.«


  »Nun, soviel zu meinen Träumen, als Kapitän in allen Universen 
  unterwegs gewesen zu sein. Leichtmatrose Knight meldet sich zum Rapport. Soll 
  ich Taisho wecken?«


  »Nein, es ist wohl doch besser, wenn er vorerst noch schläft. Die 
  Verletzungen gingen sehr tief und die pflanzlichen Drogen werden noch eine ganze 
  Weile in seinem Körper arbeiten. Da ist es günstiger, er bleibt vorerst 
  an Bord. Sobald wir eine Krankenstation ausfindig gemacht und aktiviert haben, 
  um auch dich behandeln zu können, werden wir ihn nachholen. Keine Sorge.«


  »Ich mach mir keine Sorgen um Taisho«, murmelte Jason, der zu seiner 
  blauhäutigen Partnerin und Freundin blickte und sich fragte, was mit ihnen 
  beiden geschähe, sollten sie es tatsächlich wieder in die heimatliche 
  Milchstraße schaffen. Shilla hatte sich stark verändert und Jason 
  Knight war sich noch nicht sicher, ob ihm all diese Veränderungen gefielen.
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  »Schiff hält Kurs auf Gelno-T. Von dort erreichte ein nicht identifizierbares 
  Signal das Schiff, welches nun auf den Ursprung des Signals zuhält.«


  »Wie schnell können die Augen dort sein?«


  »Der nahe Eisriese sendet einiges an Strahlung aus, die Augen könnten 
  mit Hochlast fliegen und nahezu zeitgleich mit den Verfolgten auf Gelno-T eintreffen.«


  »Zwei Augen. Drei. Sofortiger Abschuss.«


  »Abschuss bestätigt, Exekutor.«


  »Suchen sie eine geschützte Stelle in der Nähe von«, Me2Sam 
  beugte sich auf den Monitor um die dort angezeigten Namen besser entziffern 
  können. Er tippte auf die Scheibe, »In der Nähe von Gelno-R, 
  das sollte genügen. Wollen doch sehen, welches Rendezvous wir auf Gelno-T 
  werden beobachten können.«


  Der Hairaumer blieb antriebslos im Raum stehen und erst als die Signale der 
  Augen das Schiff erreichten und das Vorhandensein einer verborgenen Station 
  bestätigten, wurde erneut Fahrt aufgenommen. Unter Rücksichtnahme 
  auf möglicherweise vorhandene Ortungsgeräte schwamm der Hai 
  in weitem Bogen an seiner Beute vorbei, um sich vorerst hinter einem weiteren 
  Mond zu verbergen.


  Und zu warten.
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  Sternenblume im Anflug. Zuweisung für Dorset-Graffa erteilt. Hafenmeister 
  Ende.


  ...


  Ruhephase für Eiskristall beenden. Überprüfung sämtlicher 
  Systeme beginnen.


  Biosphären auf Maximum.


  Ruhephase für Eiskristall beendet.


  Wiederhole: Ruhephase für Eiskristall beendet.


  Eiskristall aktiviert.


  Identifikation Sternenblume bestätigt. Zugang gewährleistet.


  Sternenblume Zugang erfolgt.


  Stelle Kontakt zu Sternenblume ...


  Nicht identifizierte Kleinstobjekte ohne Zugangsberechtigung eingedrungen.


  Überprüfung erforderlich.


  Kleinstobjekte senden in Richtung Gelno-R.


  Überprüfung erforderlich.


  Alarmbereitschaft herstellen.


  Überprüfe Daten.
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  »Verdammter Mist, was ist jetzt schon wieder los?«


  Jason hatte sich nach der durch Shanti-21 bestätigen Landung erhoben und 
  wollte sich auf den Weg zum Ausgang machen, als das bereits bekannte Lärmen 
  der Sirenenblumen ertönte aber sofort wieder abbrach.


  »Shanti-26, Eiskristall hat etwas bemerkt, wir dürfen das Schiff vorerst 
  nicht verlassen.«


  »Wir wurden also doch verfolgt? Wer ist Eiskristall?«


  »Eiskristall ist diese Tomakk-Station und wir wurden offensichtlich 
  verfolgt. Der Kontakt mit der KI, mit Shanti-26 war nur kurz, sie brach nach 
  ihrer Entdeckung sofort ab. Wir sollen warten.«


  »Ich möchte nicht länger warten! Lass uns etwas unternehmen. 
  Shilla! Können wir, kann ich nicht auch irgendwie hilfreich sein. Und nein, 
  dieses Hilfsangebot entstammt nicht nur meiner übergroßen Nervosität 
  und Angst vor den Entzugserscheinungen und der Hoffnung möglichst bald 
  die versprochene Blutwäsche zu bekommen und ...«


  »Schon klar, Jason. Aber gib der Station etwas Zeit. Im Unterschied 
  zu rein mechanischen Rechnern, wie sie bei uns verwendet werden, haben diese 
  künstlichen Intelligenzen tatsächlich so etwas wie ein Bewusstsein. 
  Künstlich ist in diesem Fall nur das Entstehen des Ganzen, an sich handelt 
  es sich bei diesen Computern um ... Nun ja, im weitesten Sinn Lebewesen. Auf 
  jeden Fall treffen sie nicht nur simple Ja-Nein Entscheidungen ...«


  »Derartige Rechner haben aber auch wir bereits entwickelt. Mit entsprechenden 
  Daten gefüttert können sie Entscheidungswege beschreiten, die ...«


  Shanti-21 schaltete sich in das Gespräch ein. »Wir haben eine Meldung 
  von Eiskristall: Schneeschmelze verzögert, Blumen können nicht blühen.«


  »Äh? ... Verdammt.«



[image: symbol]



  Me2Sam beobachtete interessiert die Bilder, die von den Sonden auf seine Monitore 
  übermittelt wurden.


  »Tomakk? Dann war die Station auf dem Mond eine Tomakk-Station? Und auch 
  diese ...« Der Exekutor beugte sich vor, als könne er damit mehr Einzelheiten 
  erkennen und verarbeiten. Was er sah ...


  Das Schiff, welches die Augen verfolgt hatten, ähnelte einem riesigen Gemüse. 
  Die ovale Form ließ keinerlei technischen Einrichtungen erkennen. An sich 
  ein leichtes Ziel für jeden Angreifer. Ein vermeintlich leichtes Ziel, 
  rief Mel2Sam sich in Erinnerung. Sie hatten die Tomakk zwar ohne große 
  Probleme entfernen können, aber sie waren nichts desto trotz keine zu unterschätzenden 
  Gegner.


  Ein Auge umkreiste das Pflanzenschiff auf der Suche nach einer Möglichkeit, 
  Einblick in das Gebilde zu erhalten. Das andere übermittelte Bilder aus 
  dem Hangar.


  Nichts anderes konnte die tief unter der Mondoberfläche liegende Halle 
  sein. Raue Felswände, bedeckt von einem grünlich fluoreszierenden 
  Pflanzenteppich, aus dem sich jetzt dunkle Ranken auf das Schiff zuschoben. 
  Der Boden war bedeckt von einem bräunlichen Moosteppich aus dem sich vereinzelt 
  etwas mannshohe Pilze erhoben.


  Unvermittelt begannen die Pilze zu pulsieren, schwenkten auf ihren breiten Stämmen 
  langsam in Richtung des Schiffs und zurück und sandten dabei ein unheimlich 
  rötliches Licht aus. Gleichzeitig zogen sich die Ranken blitzschnell in 
  die Wände zurück, aus denen im Gegenzug eine Art grünlicher Staub 
  ausgesondert wurde. Der Staub – »Sporen?«, murmelte Me2Sam, der 
  diesen Stummfilm auf seinen Bildschirmen fasziniert verfolgte – wurde offenbar 
  durch von den Pilzen verursachte Luftströme auf das Schiff gelenkt und 
  setzte sich dort fest. Insbesondere um die warzenartigen Auswüchse auf 
  der Außenhaut sammelte sich der Staub und begann nach kurzer Zeit im gleichen 
  Rhythmus wie die Pilze zu pulsieren. Nur die Farbschattierung des Staubs hatte 
  sich auf der Schiffsoberfläche geändert, das Grün der Wände 
  hatte sich intensiviert und blendete das Auge des Betrachters. Immer mehr Staub 
  sammelte sich auf dem Pflanzenschiff und Me2Sam registrierte auf einem anderen 
  Monitor nur noch grünes Leuchten, ein kurzes Aufblitzen und daraufhin Schwärze.


  »Kontaktverlust zu Auge. Keinerlei Signalempfang möglich. Totalausfall 
  bestätigt.«


  Der Kitooril registrierte die Meldung des zuständigen Technikers über 
  die Kom-Schnittstelle, schenkte ihr aber keine weitere Beachtung. Zu faszinierend 
  war, was das verbliebene Auge übermittelte.


  Der grüne Staub, die Sporen, schienen sich in das Schiff zu fressen. Die 
  Außenhaut, die kurz zuvor noch der harten Strahlung, dem Vakuum des Nexoversum 
  standgehalten hatte, wurde nun von dem grünen Zeug verätzt. Gefressen, 
  schoss es dem Exekutor durch den Kopf. Das Schiff wird offensichtlich assimiliert. 
  Kein Kontakt zur Besatzung? Offenbar hatte die Station das Eindringen seiner 
  Augen registriert und da sie gemeinsam mit dem Schiff eingedrungen waren, sämtliche 
  Eindringlinge zur Assimilation freigegeben. Und, sofern sich Me2Sam richtig 
  erinnerte, kannten die Tomakk keine Unterschiede zwischen Pflanzen und Tieren. 
  Es war alles Biologie und damit ein großes Alles. Me2Sam konnte nicht 
  verhindern, dass ein zynisches Grinsen um seine Lippen spielte, als er an die 
  Vernichtung der Tomakk dachte. Wie lange war das schon her und doch waren die 
  Erinnerungen in A0A immer noch präsent und somit auch aktuell in seiner 
  Individualität abrufbar. Nicht in der ganzen Komplexität, aber doch 
  genug um ihn verstehen zu lassen, was er hier vor sich hatte. Eine offenbar 
  noch intakte Station der Tomakk. Er würde noch eine Weile beobachten, bevor 
  er Unterstützung zur Vernichtung dieses Mondes herbeiorderte. Natürlich 
  hätte er es mit seinem Raumer möglicherweise selbst geschafft, aber 
  es erschien ihm notwendig, insbesondere wissenschaftliche Unterstützung 
  zu rufen um etwaige Abspaltungen, Nebenstationen des Mondes ausfindig machen 
  zu können. Immerhin war das die zweite Tomakk-Station in diesem Quadranten 
  und wer wusste, was sich noch finden ließ.


  Der Exekutor schüttelte sich, als wolle er die Gedanken, die ihn beschäftigten, 
  vorerst verdrängen und widmete sich erneut dem Geschehen, das auf seinem 
  Monitor wiedergegeben wurde.


  Die Außenhaut des Schiffes war schon nicht mehr als solche zu erkennen. 
  Nur noch ein großes, grün leuchtendes Etwas, in das tiefe Wunden 
  gerissen worden waren. Zumindest ähnelten die Risse und Krater in dem dunklen 
  Äußeren des ehemaligen Schiffes solchen. Gelblicher Schleim sonderte 
  sich an den Rändern ab und tropfte auf den bemoosten Boden, wo sich kleine 
  Rauchschwaden bildeten. Aus dem Dunkel der Zerstörungen schimmerten Leitungen, 
  Adern gleich, durch das Leuchten und den Schleim. Offenbar Versuche des Schiffs, 
  Signale zu senden, sich doch noch zu regenerieren und dem Angriff zu entgehen. 
  Doch so wie Me2Sam das sah, bestand kein Zweifel, dass die Station letztlich 
  den Sieg davon trug.


  Bis wenige Sekunden später das Schiff aus sich heraus in einem dunklen 
  Grün zu pulsieren begann und auf dem Monitor kaum noch deutlich zu erkennen 
  war, was dort tatsächlich vor sich ging. Zudem kamen die Bilder nur noch 
  unterbrochen an, auch das zweite Auge wurde nun von den Sporen attackiert. Me2Sam 
  konnte noch Kontraktionen des Schiffes erkennen, es zog sich zusammen um sich 
  sofort wieder aufzublähen und damit fast den kompletten Hangar auszufüllen. 
  Schemenhaft konnte der Kitooril drei Gestalten in dem Schiff ausmachen, bevor 
  auch das zweite Auge den Kontakt verlor.


  »Kontaktverlust zu Auge. Keinerlei Signalempfang mög ...«


  Wütend unterbrach Me2Sam den Kontakt zum Techniker und starrte auf den 
  nun gänzlich schwarzen Monitor. Kurz nur überließ er sich dem 
  Gefühl der Wut, bevor er sich bewusst machte, wer er war und welches Ziel 
  er verfolgte. Er ließ seine Finger über die Tastatur spielen und 
  schaltete auf eine Ansicht, die ihm Gelno-T zeigte.


  Sekundenlang geschah nichts und der Exekutor überlegte sich bereits die 
  nächsten Maßnahmen, als eine Explosion die Oberfläche des kleinen 
  Mondes erschütterte. Eine kilometerhohe bläuliche Stichflamme schoss 
  in die dünne Atmosphäre des Mondes und sorgte für verästelte 
  Lichtblitze, die sich in der Atmosphäre ausbreiteten und den Himmelskörper 
  so für kurze Zeit zum glitzern brachte.


  Eine Wiederholung der Explosion, die Vergrößerung des entsprechenden 
  Ausschnitts mit Falschfarbendarstellung brachten Me2Sam zu dem Schluss, dass 
  eine Station der Tomakk, sollte sie dort bestanden haben, nun vernichtet worden 
  war. Er gab die entsprechenden Daten in den Computer und befahl den Flug zurück 
  zum Hierarchiestützpunkt. Mit Aufräumarbeiten konnten sich irgendwelche 
  Niedervölker beschaffen, das konnte kaum die Aufgabe eines Exekutoren sein.


  Der Hairaumer schob sich aus dem Schatten des Kleinmondes und nahm Fahrt auf 
  ...

 


 

2.

 


  »Was war das?«


  »Wir wurden verfolgt.«


  »So viel habe ich auch noch mitbekommen, Danke.«


  »Mit dem Schiff kamen Sender auf die Station. Offensichtlich Sender, die 
  nicht zur Sternenblume gehörten.«


  » ...?«


  »Signale wurden an den nächstgelegenen Mond geschickt. Gelno-R. Von 
  dort aus macht sich momentan ein Hairaumer auf den Weg ...«


  »Ein Hairaumer? Verdammt, ich dachte, wir hätten diese Typen zurück 
  gelassen. Kannst du sie spüren, Shilla? Können sie dich ausmachen? 
  Wie können wir uns wehren? Können wir noch fliehen? Hat dieser Riesenkürbiss 
  überhaupt so was wie Waffen? Oder die Station? Kann der Eiskristall irgendetwas 
  kristallisieren, den Hai einfrieren oder ...«


  Shilla näherte sich ihrem Partner und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Beruhige 
  dich, Jason«, ertönte ihre Stimme in seinem Kopf. »Wir 
  sind sicher. Die Station hat eine Art Programm ablaufen lassen, das den Beobachter 
  in dem Hai offenbar getäuscht hat. Es hat die Station zwar etwas Substanz 
  gekostet, aber das ist der Vorteil einer komplett organischen Einrichtung, es 
  dauert seine Zeit, aber die Ressourcen können sich meist selbst reparieren.«


  »Du willst damit sagen, die Station hat sich sozusagen eine Hand für 
  uns abgehakt und damit den Typen da draußen getäuscht?«


  »So könnte man es ausdrücken, ja. Aber zuerst mussten die 
  Sender übernommen und dazu gebracht werden, Projektionen auf eine Membran 
  als tatsächliches Geschehen aufzunehmen und zu übermitteln. Wenn ich 
  Shanti-21 richtig verstanden habe, wurde die Vernichtung von Sternenblume als 
  Ausgangspunkt für die Explosion dieser Station genommen.«


  »Und was macht euch so sicher, dass keiner zum Nachschauen hier runter 
  kommt?«


  »Die Kitooril geben sich für solch niedere Arbeiten nicht her. 
  Und wer sonst ist in einem Hairaumer unterwegs? Allerdings gibt es auch Möglichkeiten 
  im Falle einer Landung der Gegner.«


  »Sehr beruhigend. Woher weißt du, wisst ihr das eigentlich? Hat sich 
  der Eiskristall endlich dazu herab gelassen, mit uns zu kommunizieren?«


  »So ist es, Jason Knight. Shanti-26 hat die Station reaktiviert und das 
  Täuschungsmanöver gesteuert. Eine direkte Verbindung über den 
  Hangar wurde eingerichtet und somit konnte Shanti-26 mir die Informationen übermitteln.«


  »Shanti-21, Shanti-26. Haben diese Namen eine bestimmte Bedeutung? Ist 
  26 mehr als du?«


  »Die Namen sind nur Namen. Zudem besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, 
  dass durch die Übersetzung ein möglicher Sinn verloren geht. Im Falle 
  der Namen für Künstliche Intelligenzen ist das jedoch eher unwahrscheinlich. 
  Ich habe von Shanti-26 die Lagepläne der Station übermittelt bekommen. 
  Shilla, es wäre sinnvoll, wenn du diese Daten übernehmen könntest.«


  Jason musste lächeln als er die Antwort Shillas hörte.


  »Ich werde mir die Pläne anschauen, allerdings dachte ich, klar 
  gemacht zu haben, dass ich keine biologische Festplatte besitze, auf der ich 
  entsprechende Daten einfach übernehmen könnte. Ebenso wenig sehe ich 
  mich imstande, meine neurologischen Verbindungen so zu verändern, wie es 
  dir möglich ist.«


  Jason Knight strich sich durch sein rotes struppiges Haar und merkte erst dabei, 
  wie sehr er schwitzte. Er musste sich zusammenreißen, um die beiden nicht 
  zur Eile zu mahnen, nicht wieder zu heftig zu reagieren. Das verdammte Owari-B, 
  die Entzugserscheinungen, die es mit sich brachte ... Jason war froh, dass das 
  Schiff ihn den größten Teil der Reise im künstlichen Schlaf 
  gehalten hatte. Es hatte ihm zwar nichts geholfen, aber er war sich sicher, 
  dass es einiges an Ärger gegeben hätte, wäre er bei Bewusstsein 
  gewesen. Oder dem, was in der aktuellen Phase sein Bewusstsein war. Er hoffte 
  nur, dass Taisho durch den langen Schlaf tatsächlich geheilt werden konnte. 
  So ganz war ihm nicht klar, warum Knochenbrüche einfacher und vom Schiff 
  behandelt werden konnten, während eine, in seinen Augen simple Blutwäsche 
  nicht möglich war. Sie hätten sich die Zeit sparen und sofort an die 
  Erkundung der Station machen können. Nach Waffen suchen, Möglichkeiten, 
  diesem Nexoversum zu entkommen oder auch nur der Rebellion zu helfen ... Was 
  auch immer, er musste einfach wieder etwas zu tun bekommen.


  Oder mit sich machen lassen, dachte er einige Zeit später, als er hinter 
  Shilla durch die unbearbeiteten, steinernen Gänge der Tomakk-Station marschierte. 
  Zum zweiten Mal in einer Station dieser Hippies. Ohne deren Hilfe er Shilla 
  nicht hätte befreien können. Ohne deren Hilfe er nicht von seiner 
  Sucht befreit werden könnte.


  Ebenso hoffte Jason Knight, danach, nach seiner Heilung, nicht länger wie 
  ein Anhängsel behandelt zu werden. Ein nicht einmal wirklich nützliches 
  Anhängsel. Seit Shilla die Schiffskontrollen übernommen ... Nein, 
  seit er sie erweckt hatte, seit dem war seine blaue schöne Freundin anders. 
  Natürlich genoss Jason den Körperkontakt, den die Vizianerin scheinbar 
  auch von sich aus immer wieder suchte. Wenn auch nur kurze Zeit, aber immerhin. 
  Und natürlich erhoffte er sich ... In erster Linie die Rückkehr in 
  sein Universum. In ihr Universum. Und damit verbunden die Rückkehr in die 
  Normalität, in seine Normalität. Wobei einige der Änderungen, 
  die hier im Nexoversum stattgefunden hatten, ruhig ...


  »Du denkst zu laut«, war Shillas Stimme in seinem Kopf zu hören. 
  Aber da sie ihm gleichzeitig ein zurückhaltendes Lächeln schenkte, 
  schien es keine Maßregelung zu sein. Vielleicht schob sie alles auch nur 
  auf seine Sucht, seine Entzugserscheinungen? Es spielte keine Rolle.


  »Es tut mir Leid, Shilla. Ich mache mir nur Gedanken über unsere Zukunft.«


  »Das solltest du auch tun. Insbesondere um deine nähere Zukunft! 
  Laut Shantis Aufzeichnungen müssten wir im nächsten Saal eine Abzweigung 
  in eine Art Sanitätsbereich finden. Dort soll sich dann die Möglichkeit 
  zur Blutwäsche ergeben.«


  »Ja das auch. Natürlich. Aber es ist auch ... Ich weiß nicht, 
  wie ich es ausdrücken soll. Du ...«


  »Du musst es nicht ausdrücken. Wie bereits erwähnt: Du denkst 
  sehr laut in letzter Zeit. Etwas, was mit Sicherheit auf deinen Entzug zurück 
  zu führen ist. Und es ist richtig, dass mir körperlicher Kontakt bei 
  weitem nicht mehr als so abstoßend erscheint, wie es früher der Fall 
  war. Laut Shanti könnte das an dem pflanzlichen Organismus liegen, den 
  du mir eingepflanzt hast ...«


  »Ich wollte dir helfen. Ich habe dir geholfen. Hab ich doch?«


  »... den du mir eingepflanzt hast, um mich aus dem Einfluss der Kitooril 
  zu befreien. Ja, das hast du getan. Und ich glaube, dass ich dir dankbar dafür 
  bin.«


  »Du glaubst?«


  »Ich bin mir nicht sicher, wie ich mit diesen neu gewonnen Errungenschaften 
  umzugehen habe, umgehen kann. Auf dem Flug hierher konnte ich noch mit Asahi 
  Drel sprechen. Mit dem, was von ihrem Bewusstsein noch in der Künstlichen 
  Intelligenz des Schiffs vorhanden war.«


  Jason verzog das Gesicht, als er an die Pilotin der Sukina erinnert wurde. 
  Sie war für ihn zum Symbol derer geworden, die sterben mussten, die für 
  ihn und ...


  »Du solltest dich nicht in Selbstvorwürfen zerfleischen. Es ist 
  nicht deine Schuld. Das Nexoversum unterliegt nun mal anderen Regeln und diesen 
  haben wir uns zu unterwerfen. Soweit es unseren Regeln nicht widerspricht, ich 
  weiß.«


  Das telepathische Lachen in seinem Kopf versetzte Jason in einen Zustand der 
  für ihn mit der Einnahme von Owari-B gleichgesetzt werden konnte. Er fühlte 
  sich um so vieles besser, stärker und hätte so viel erreichen können.


  »Wann erreichen wir diesen Sanitärbereich?«


  »Sanitätsbereich. Es sei denn du musst ...«


  Jason fühlte sich erleichtert, als sich ein Lachen aus seiner Kehle befreite.


  Er kam nicht dazu eine Erwiderung los zu werden, da sie endlich den Raum erreicht 
  hatten, der sie zu seiner Genesung führen sollte.


  Er erinnerte ihn an den Raum, den Asahi ihnen präsentiert hatte. Auf einem 
  anderen Mond. In einem anderen Leben ...


  »Jason«, ließ sich Shilla vernehmen. »Beruhige 
  dich wieder. Wir sind gleich da. Hier vorne«, sie deutete auf einen 
  Torbogen der Platz genug für drei Drunar nebeneinander geboten hätte. 
  Von diesen Riesengorillas war hier aber zum Glück nichts zu sehen. Selbst 
  auf den Gemälden, die hier alles bedeckten waren keine dieser Vernichtungsmaschinen 
  zu erkennen. Die Abbildungen, zum großen Teil waren es Landschaftsidyllen 
  die übergangslos in Portraits übergingen, waren hier verbunden mit 
  dem leuchtenden Gewächs, welches auch schon in dem Hangar, für Beleuchtung 
  sorgte. Zum Teil bildete es einfach den Rasen, auf dem sich tempelartige Gebäude 
  erhoben, oder es fungierte als Busch oder Baumkrone und selbst die ein oder 
  andere Haartracht erhielt durch diese Pflanze einen grünen Schimmer.


  Ein Zittern überlief Jason Knight und er sah, wie auch Shilla, die vor 
  ihm ging und die Bilder betrachtete, fröstelte.


  »Gibt es irgendetwas Beunruhigendes an diesen Zeichnungen? Haben wir etwas 
  versäumt, gibt es eine versteckte Botschaft oder warum überläuft 
  es mich so kalt? Es kann nicht an den Bildern liegen, das wäre auf dem 
  letzten Mond vielleicht noch vorstellbar gewesen, dort waren wesentlich heftigere 
  Szenen zu sehen. Kämpfe, Schlachten und sehr viel Blut bildete dort einen 
  großen Schwerpunkt. Aber hier? Ich meine, diese Gesichter sehen nicht 
  wirklich humanoid aus obwohl ...«


  »Sie erinnern an Felidae, an Katzen. Die schräg stehenden Augen, 
  die Kopfform ... Es fehlen nur noch die spitzen Ohren.«


  »Ja dann wären es Elfen oder so was in der Art. Hab mal in einem uralten 
  Schriftstück Informationen zu diesen Wesen gefunden. War irgendwas mystisch-mythisches, 
  aber nicht wirklich real, wenn ich mich recht entsinne. Aber so oder so erklärt 
  das nicht, warum es uns plötzlich kalt wird.«


  »Schau dir das hier an, Jason.«


  Knight durchschritt den Torbogen und folgte Shilla, die schon voran gegangen 
  war und nun vor einer blau schimmernden Wand stehen geblieben war.


  Die Kälte nahm merklich zu und Jason Knight fühlte sich mehr als unwohl. 
  Der kalte Schweiß auf seiner Stirn stammte nicht nur von dem unangenehmen 
  Gefühl, das von außen auf ihn einströmte, die Temperatur in 
  den Stollen und Gängen der Station war an sich angenehm und keineswegs 
  zu heiß oder im aktuellen Fall zu kalt. Es war nur ... Der Entzug machte 
  Jason zu schaffen, in Shillas Nähe gelang es ihm immer für einige 
  Zeit ruhig zu bleiben, einigermaßen klare Gedanken zu bilden und sich 
  nicht von seinem Emotionen zu unüberlegten Handlungen hinreißen zu 
  lassen. Eine solche, nämlich möglichst weit von dieser blau schimmernden 
  Wand wegzurennen, drohte ihn jetzt zu übermannen. Und nur Shilla, die vor 
  dieser Wand in einem noch tieferen Blau glänzte, deren violetten Haare 
  eine blau Aura aufgesetzt worden war, nur Shilla ließ ihn stehen bleiben 
  und letztlich sogar näher kommen.


  Er trat neben sie und erneut war es ihre Hand auf seinem Arm, die ihm Kraft 
  und Gelassenheit vermittelte, die es ihm erlaubte, sich der Wand und der eisigen 
  Kälte zuzuwenden, die ihm mit dem Leuchten entgegenschlug.


  Es dauerte ein paar Momente, bis sich seine Augen an das Strahlen, an das grelle 
  blaue Licht gewöhnt hatten und er erkennen konnte, was sich vor ihm befand.


  »Was ...«


  Glas und Stahl. Ein Anachronismus in dieser Pflanzenwelt, in dieser Bio-Station, 
  die er, wie die vorherige, als rein organisch empfunden und erfahren hatte. 
  Und jetzt eine Art Kältekammer die neben einer schweren Stahltür ein 
  mannsgroßes Fenster zum Gang aufwies und den Blick freigab auf ein Labor. 
  Auf ein vereistes Labor. Nur einige wenige Gerätschaften standen auf metallenen, 
  von einer dünnen Eisschicht überzogenen, Tischen. Ein kleines Kästchen 
  strahlte in einem unheimlichen dunklen Blau und ließ Jason einen Schritt 
  vom Fenster zurück treten. Am auffälligsten war jedoch eine über 
  zwei Meter große Röhre, die in die rückwärtige, wiederum 
  unbehauene Felswand eingelassen war und ebenfalls von einer dünnen Eisschicht 
  bedeckt war. Nur schemenhaft war eine Gestalt zu erkennen, die sich offenbar 
  in der Röhre befand.


  Shilla stand bereits an der Stahltür und berührte zwei grau-blaue 
  Blüten einer Kletterpflanze, die an der rauen Felswand empor rankte.


  »Eine kyrogenische Kammer. Die sollten wir uns vielleicht näher 
  betrachten.«


  »Es scheint allerdings ziemlich kühl dort drinnen zu sein«, erwiderte 
  Jason. »Kannst du nicht noch genauere Informationen dazu bekommen?«


  Für einen kurzen Moment war nur ein leises Brummen aus der Kryo-Kammer 
  zu hören. Selbst in Jasons Kopf herrschte eine eigentümliche Leere, 
  so lange Shilla mit dem Bio-Computer der Station befasst war. Nervös wischte 
  Jason sich den Schweiß von der Stirn, leckte die salzige Flüssigkeit 
  von der Oberlippe und wippte unruhig auf und ab.


  »Können ... sollten ... was kannst du in Erfahrung bringen? ... Shilla?«


  Die Vinizianerin wandte sich ihrem Freund zu und bedachte ihn mit einem besorgten 
  Blick.


  »Ein paar Schritte wieder gibt es eine Medo-Kammer in der wir die Blutwäsche 
  durchführen können. Shanti-26 meint, es wäre zeitlich jetzt machbar 
  und die Vorbereitung laufen bereits. Komm.«


  Shilla drehte sich um und ging zu einem weiteren, dieses Mal mit dichten Ranken 
  bewachsenen Teil des Ganges, und während sie auf den dichten Pflanzenvorhang 
  zu lief, schoben sich die Stränge auseinander. Sie gaben den Blick frei 
  auf eine ähnliche Kammer wie die, die sie durch die Glasscheibe hatten 
  erkennen können. Nur dass hier alles ... natürlicher aussah und augenscheinlich 
  auch war. Ähnlich dem Lager im Schiff, befand sich auch hier eine Liege 
  die mit dichtem Moos bedeckt war. Auf rötlich glänzenden Pilzen bewegten 
  sich, wie durch eine laue Brise angetrieben, dünne Gräser, an deren 
  Spitzen Samenkapseln nur darauf zu warten schienen, zu explodieren. Die Wände 
  waren auch hier mit Gemälden bedeckt, ausschließlich Landschaften, 
  blühende und gesund aussehende Gegenden, so meisterhaft gemalt, dass Jason 
  am liebsten in diese Bilder eingestiegen wäre. Eine tiefe Ruhe erfüllte 
  Jason, er fühlte sich sicher und geborgen und ließ sich nahezu willenlos 
  von Shilla zu der Liege führen.


  Als hätten sie nur darauf gewartet, schlängelten sich Ranken aus dem 
  tiefen Moosbett und schoben sich unter die Kleidung Jason. Anders als bei Taisho 
  wurde der Behandelnde hier nicht gefesselt, nur eine Ranke legte sich über 
  den Kopf des Mannes und eine gelbe Blüte umschloss kurz darauf dessen Mund 
  und Nase. Am langsamen Auf und Ab des Brustkorbs erkannte Shilla, dass ihr Freund 
  eingeschlafen war. Sie berührte nur kurz einige der Blüten um das 
  Krankenlager herum, erfuhr so von seinem körperlichen Zustand und was Shanti-26 
  zu tun beabsichtigte.


  Sie schrak zurück, um jedoch sofort wieder den Kontakt zu der künstlichen 
  Intelligenz zu suchen.


  »Du willst was tun?«, hallte ihre Frage durch die Kommunikationsadern 
  der Mondstation.
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  Er drehte sich auf die Seite. Wärmende Sonnenstrahlen kitzelten seine Nase, 
  begannen seine Lebensgeister zu wecken, forderten ihn auf die Wunder der Natur 
  auch diesen Tag erneut zu erleben.


  Träge öffnete er die Augen, bewunderte die weiche von dünnem 
  Flaum bedeckte Haut seiner Gefährtin. Das sanfte Heben und Senken ihres 
  Oberkörpers zeigte ihm, dass sie sich noch in tiefem Schlaf befand.


  Trotzdem sie bereits vor ihm die Schlafstätte heimgesucht hatte. Er hatte 
  sich mit Büchern geplagt, sich auf die heutige Sitzung vorbereitet. Sie 
  wussten beide, was auf dem Spiel stand. Es war nicht so sehr das persönliche 
  Ansehen, Privilegien, die ein bessere Stellung sicher mit sich bringen würde, 
  es war mehr die Bestätigung der langen Stunden, die er im Labor verbracht 
  hatte, die Anfeindungen der Masse seiner Kollegen, die wenigen Freunde ... Es 
  war so lächerlich. Schließlich musste doch allen klar sein, das nur 
  ein gesundes Miteinander zu einem guten Ausgang für alle würde führen 
  können. Aber sie waren so verbohrt, dachten so engstirnig.


  Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. Als ob er anders wäre. 
  Aber er hatte Shan, die liebende und liebevolle Shan, die ihn immer wieder auf 
  den Boden der Tatsachen zurück holte, die mit ihm diskutierte, die, obwohl 
  seiner Forschung eher abgeneigt, ihn doch immer wieder voran schob, ihm trotz 
  allem den Rücken freihielt, ihm die Geborgenheit und Wärme schenkte, 
  die er überall anders vermisste. Seine Gefährtin gab ihm das alles 
  und sie hatte ihm Rablan geschenkt.


  Seinen Sohn. Mit seinen drei Jahren noch von dichtem Fell bedeckt, aber das 
  würde sich schnell verlieren und war gleichzeitig die größte 
  Furcht, die er vor der Sitzung hatte. Gäben sie ihm Recht und einen Auftrag, 
  der seinen Fähigkeiten, seinen Kenntnissen entsprach, dann bestand die 
  Gefahr der Trennung. Vielleicht dürfte er eine der vielen Stationen besuchen, 
  sich dort einrichten und forschen. Es sollte dort Möglichkeiten geben von 
  man denen hier, auf Tarendi, kaum zu träumen wagte. Planeten, deren Rohstoffe 
  zur Gänze der Forschung dienten. Natürlich unbewohnbare Planeten, 
  atmosphären- und leblos. Totes Gestein, wie sie sagten. Als ob sie es nicht 
  hätten besser wissen müssen.


  Er streckte sich langsam und schob dabei die dünne Faserdecke von ihrem 
  breiten Schlafmoos. Leicht ließ er seine rechte Hand auf die schmale Hüfte 
  Shans sinken, zärtlich streichelte er über die warme Haut. Ein leises 
  Zittern verriet ihr Erwachtsein. Ihr gemurmeltes »Was tust du?«, eine 
  rein rhetorische Frage, fasste er als Auffordern auf weiterzumachen. Die Hand 
  tiefer wandern zu lassen, sich gleichzeitig näher an sie zu schieben, ihren 
  warmen Schlafgeruch einzuatmen und mit der zweiten Hand ihren Kopf zu dem seinen 
  zu ziehen und einen langen Kuss zum Beginn eines neuen Tages, vielleicht auch 
  den Beginn eines neuen Lebens werden zu lassen.


  Shan hob Rablan aus seinem Nest bevor sie Nirat in ihre Nasszelle folgte. Ihr 
  Gefährte stand bereits im Becken und rieb sich an den diversen Schwämmen 
  und Steinen, die in der natürlichen Quelle ihrer Behausung wuchsen und 
  gediehen. Er pfiff dabei eine ihr unbekannte Melodie.


  »Was singst du da?«


  »Eine Begrüßungslied für den neuen Tag. Für dich. 
  ... Für Rablan«, fügte er hinzu, als er sich ihr zuwandte und 
  den Kleinen gewahrte. Er streckte die Arme aus und langsam ließ sie ihren 
  Sohn in die Hände seines Vaters gleiten. Dann stieg auch sie in das warme 
  Quellwasser.


  »Du warst gestern noch lange beschäftigt. Ich habe dich gar nicht 
  mehr gehört.«


  »Du kennst mich doch, Shan«, Nirat schaukelte seinen Sohn in der Armbeuge 
  seines linken Arms und hob die rechte um seiner Gefährtin über die 
  Wange zu streicheln. »Trurls Werke waren, wie immer, eine Fundgrube an 
  Rhetorik und Wissen. Und ich bin mir nicht sicher, was davon heute notwendiger 
  sein wird.«


  »Als ob es dir jemals an Wissen mangelte.« Shan lächelte bei 
  ihren Worten und rieb nun ihrerseits ihren Rücken an den Schwämmen, 
  die, kleinen Saugnäpfen gleich, ihre Haut, die dünne Körperbehaarung 
  durchdringend, massierten und endgültig den letzten Rest Schlaf vertrieben. 
  »Und Rhetorik ...«


  Nirat gab den Kleinen, der immer noch wohlig brummelnd im Halbschlaf dämmerte, 
  an seine Gefährtin und schüttelte den Kopf.


  »Natürlich ist mein Wissen nicht gering einzuschätzen. Ich weiß, 
  was ich weiß. Was mir Sorgen bereitet, sind die Vertreter dieses radikalen 
  Naturalismus, die ich so wenig einzuschätzen weiß. Ich verstehe jeden 
  Tomakk, so wie ich ja auch dich verstehe, der soweit als nur irgend möglich 
  an und mit der Natur leben möchte. Der sie am liebsten gar nicht unseren 
  Zwängen unterwerfen möchte. Aber auch du siehst doch ein, dass dies 
  nicht immer möglich ist. Das wir auch durch Umformung und Transformation 
  Teil der Natur bleiben können und werden.«


  »Ich weiß, mein Schatz. Es ist doch nur so, dass sich zu viele vor 
  dem ängstigen, was daraus entstehen kann. Wir haben von vielen so genannten 
  Zivilisationen erfahren, viele Besuche auf den unterschiedlichsten Planeten 
  gemacht und dort gesehen, was aus einer reinen Maschinenflucht oder eher Maschinenflut 
  werden kann. Sich nur auf Maschinen, auf seelenlose Apparate zu verlassen ...«


  »Ach, diese leidliche Frage nach der Seele. Entscheidungen müssen 
  getroffen werden. Ob sie nun auf einer einfachen, binären Ebene oder auf 
  der Grundlage von endlos philosophischem Geplapper getroffen werden, spielt 
  doch dabei keine Rolle.«


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, zog Shan ihren Sohn näher an sich heran, 
  drückte sich selbst etwas weg von Nirat. Angespannt, bis zu dem Moment, 
  wenige Augenblicke nach seinen letzten Worten, als er aus dem Becken stieg und 
  ihr den Rücken zuwandte. Daran, wie er die breiten Schultern hochgezogen, 
  den Kopf auf seinem starken Nacken nach vorne gebeugt hielt, daran erkannte 
  sie, wie es um ihn bestellt war. Er hatte dieses morgendliche Geplänkel, 
  an dem sie beide sonst so viel Spaß hatten, bereits auf eine Ebene mit 
  der großen Sitzung gestellt. Fühlte sich bereits von allen, selbst 
  von seiner Gefährtin verlassen.


  Trotzdem konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen: »Klapauzius plappert 
  nicht. Er hat sich mit seinen Werken den Platz neben Trurl wohl verdient. Und 
  hätten die beiden nur einmal gemeinsam die Probleme angegangen, welche 
  Resultate hätten wir dabei erwarten dürfen?«


  Nur ein wenig löste sich die Spannung in Nirat, die Nackenhaare schmiegten 
  sich wieder den Körper, die Schultermuskulatur, obzwar noch gespannt, ließ 
  die Arme etwas hinab sinken.


  »Die Gemeinsamkeit«, Nirat drehte sich zu seiner Gefährtin und 
  dem Kleinen um und betrachtete sie aus seinen graugrünen Augen. Augen, 
  in denen Shan jedes Mal aufs Neue versinken konnte, in denen sie sich verlor, 
  träumend und sinnend ... und kaum mitbekam, was ihr Gefährte zur Gemeinsamkeit 
  mitteilte.


  »... wie auch wir. Ja, da hast du natürlich Recht. Vielleicht werde 
  ich das in meiner Rede einbauen und verwenden können.« Das Lächeln, 
  das sein ganzes Gesicht erfasst hatte und seine Augen blitzen ließ, erfasste 
  auch Shan und gelöst verließ sie ebenfalls das Becken. Sie trocknete 
  ihren Sohn und sich selbst, dann brachte sie den Kleinen zurück in sein 
  Nest und ging in das Essgemach.


  Nirat saß bereits am Tisch und löffelte sein Frühstück: 
  Einige schnell gepflückte Früchte und etwas Brot.


  »Möchtest du nichts Richtiges essen?«


  »Obst ist gesund und Brot ebenso. Ist doch was Richtiges.« murmelte 
  ihr Gefährte mit vollem Mund.


  »Du weißt, was ich meine. Ich könnte dir etwas warm machen, 
  du wirst einen langen Tag haben. Wer weiß, wann du wieder etwas zu Essen 
  bekommst.«


  »So wie ich diese Sitzungen kenne«, erwiderte Nirat, nachdem er dieses 
  Mal hinuntergeschluckt hatte, »wird es dort eine ganze Menge zu Essen geben.« 
  Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu, »Natürlich längst nicht 
  so leckere Dinge wie bei dir. Und so gesund definitiv auch nicht.«


  »Mach dich nur lustig über meine Mahlzeiten. Ohne sie wärest 
  du vielleicht gar nicht so weit gekommen. Verhungert wärst du. Ausgezehrt 
  hätte man dich in den Feldern liegend gefunden, weil du gar nicht gewusst 
  hättest, was du mit dem vielen Getreide anfangen sollst, das um dich herum 
  wogt und wächst und gedeiht.«


  Nirat war aufgestanden und nahm seine Gefährtin in den Arm.


  »So wäre es wohl passiert, ja. Aber zum Glück bist du für 
  mich da und so bin ich mir ganz sicher, dass, selbst wenn diese Sitzung heute 
  Stunden oder gar Tage dauern wird, dass du mich hernach wieder aufpäppeln 
  und kugelrund machen wirst.«


  Er küsste Shan zärtlich, löste sich von ihr.


  »Vielleicht könntest du mich noch in Modefragen beraten? Ich hatte 
  an den Kunstanzug gedacht, um zu unterstreichen, wo ich stehe und welche Meinu 
  ...«


  »Dazu brauchst du nicht so martialisch auftreten. Suche die Gemeinsamkeit. 
  Es genügt schon, dass alle wissen auf was du aus bist und welche Seite 
  du vertreten wirst. Konfrontiere die Sitzung nicht mit solchen Offensichtlichkeiten. 
  Es schadet dir nur. Der Umhang ist die traditionelle Kleidung für eine 
  solche Gelegenheit, du solltest die alten Gepflogenheiten wahren und aus ihnen 
  heraus für das Neue eintreten.«


  »Ich sollte eher dich dort hinschicken, ich glaube du würdest den 
  Rat schneller und gründlicher überzeugen, als es mir je gelänge. 
  Und wenn nicht durch deine Reden, dann bestimmt durch deine gesunde Ernährung.«


  Die beiden lachten und umarmten sich erneut, bevor Nirat seinen Umhang holte. 
  Er schlüpfte in die kurze Toga, um dann den mit verwirrenden Mustern bedeckten 
  Umhang über die Schultern zu legen. Er konnte es aber nicht unterlassen, 
  auch seinen schweren Gürtel zur Hand zu nehmen. Gefertigt aus den Gliedern 
  eines Materials, das sie künstlich erzeugt hatten. In Schmelzöfen 
  brachten sie Materialien zusammen, die in der Natur nie zueinander gefunden 
  hätten und das Resultat ... Oh ja, welche Möglichkeiten sich ihnen 
  böten ... Aber Shan hatte natürlich Recht. Wie immer. Nichts desto 
  trotz nahm er den scheppernden Gliedergürtel und schlang ihn unter dem 
  Umhang um seine Hüften.


  Shan stand mittlerweile im Durchgang und beobachtete ihren Gefährten mit 
  hochgezogenen Augenbrauen. Das verlieh ihrem weichen runden Gesicht noch eine 
  besondere Note und allein das war es, nach Nirats Meinung, Wert gewesen, der 
  Gürtel anzulegen.


  »Wenn ich Teil beider Seiten, der neuen wie der alten, sein will, muss 
  ich das doch auch irgendwie zeigen, oder?«


  »Du wirst tun, was du tun musst. Und wenn du Heute erfolgreich wieder bei 
  mir bist, werde ich dir ein Geheimnis verraten. Ein neues Geheimnis.«


  »Wir ...?«


  »Pssst«, Shan legte Nirat den Zeigefinger ihrer rechten Hand auf die 
  Lippen. »Wir wollen doch die Überraschung nicht verderben?«


  Ein langer inniger Kuss, dann war es an ihr, ihren Gefährten von sich und 
  in Richtung Ausgang zu schieben.


  »Viel Erfolg. Und bis heute Abend.«


  »Bis heute Abend, ja«, brachte der etwas verwirrte Nirat heraus. »Das 
  Leben.«


  »Das Leben«, erwiderte Shan den Gruß. Sie sah ihrem Gefährten 
  noch eine Weile nach, konnte förmlich erkennen, wie er sich immer mehr 
  der Sitzung, diesem einen Höhepunkt seines Lebens näherte. Wie er 
  sich straffte, einen energischeren Schritt an den Tag legte und ... Wie er wohl 
  auf einen zweiten Nachkommen reagieren würde?

 


 

3.

 


  Nirat hatte schnell verdrängt, dass seine Shan ihn überraschen wollte. 
  Zu sehr beschäftigte ihn die bevorstehende Sitzung. Er hoffte so sehr, 
  dass nun endlich seine Forschungen anerkannt wurden, dass er endgültig 
  Aufnahme in den Hohen Wissenschaftsrat bekäme.


  Wenn er sich, bei seinem Weg durch die Gemeinschaft, umsah, fand er sich in 
  jeder Beziehung bestätigt. Die meisten Kleidungsstücke waren maschinell 
  gefertigt. Die Materialien waren natürlich reine Naturstoffe, und wer wollte 
  daran etwas ändern. Jeder nach seiner eigenen Glückseligkeit. Auch 
  die verschiedenen Wohneinheiten waren aus den unterschiedlichsten Baustoffen 
  gefertigt. Allerdings wurden nach wie vor bevorzugt Membrane, teilweise sogar 
  Glas für die Fenster verwendet. Glas war so viel schneller in der Herstellung, 
  benötigte nicht den langen gesteuerten Wachstumsvorgang, der notwendig 
  war um die Heachmur zur Bildung eines licht- und sauerstoffdurchlässigen 
  Membran zu veranlassen. Und trotzdem warteten die meisten Tomakk nach wie vor 
  gerne auf die Lieferungen der großen Membranplantagen, lehnten zwar das 
  Glas nicht grundsätzlich ab, wie auch die Verwendung dieses Materials bei 
  vielen Gegenstände des täglichen Lebens bewies, aber um sich herum 
  bevorzugten sie immer noch die Natur. Überhaupt nicht verwendet wurde eine 
  Art Glas, das wesentliche flexibler und bruchsicherer war. Nirat war stolz darauf 
  gewesen, dieses Material einen weiteren Schritt zur Gebrauchsfertigkeit gebracht 
  zu haben, doch die Ablehnung der Masse gegen dieses künstliche Plexiglas 
  war groß und so konnte von einer Marktreife noch nicht gesprochen werden. 
  Zudem durfte dieses Material, wenn überhaupt, nur in den Siedlungen der 
  Tomakk verwendet werden und auf keinen Fall der Urbevölkerung in die Hände 
  fallen. Das machte die Verwendung natürlich auch nicht gerade einfacher.


  Dabei bewiesen doch die vielen Völker und unterschiedlichen Lebensformen 
  auf den diversen, auch von den Tomakk bevölkerten Planeten, dass die Industrie 
  große Fortschritte mit sich brachte, dass das Wohlergehen aller damit 
  verbessert werden konnte.


  Die Tomakk hatten es immer wieder auf allen zu besiedelnden Planeten geschafft, 
  die Ureinwohner von ihrer, der Tomakk-Art des Landwirtschaftens zu überzeugen. 
  Oder, wie man es vielleicht besser ausdrücken konnte, sie hatten früher 
  oder später keine Argumente gegen die Tomakk-Landwirtschaft. Die Erträge 
  waren einfach reichhaltiger, die Ergebnisse in jeder Beziehung besser, natürlicher 
  und so waren die Tomakk, ähnlich einem Symbionten, auf allen Planeten Verbindungen 
  eingegangen, hatten Wissen gewonnen und weiter gegeben, ließen den Planetengeborenen 
  ihre Freiheiten, ihre Entwicklung mit allen möglichen Fehlern selbst erfahren 
  und doch ... Letztlich dauerte es nur wenige Generationen bis die Bio-Wirtschaft 
  das Leben unterschwellig bestimmte. Die Rechenmaschinen, die Industrieanlagen, 
  alle künstlichen Eigenwicklungen der Planeten wurden irgendwann über 
  die künstlich-biologischen Intelligenzen der Tomakk gesteuert. Und diese 
  waren natürlich effektiver, schneller und vor allem pflegeleichter als 
  jeder Silizium-Apparat. Vorausgesetzt man hatte Tomakk als Pfleger, als Instrukteure 
  und Wartungspersonal der Anlagen.


  Aber, so dachte Nirat, auch den Tomakk halfen in vielen Situationen doch die 
  Industrien und Fertigungsanlagen, die auf rein künstlicher Basis, mit Hilfe 
  von fossilen Brennstoffen funktionierten und produzierten. Sie nutzten diese 
  Entwicklungen ihrer Freundvölker und unterstützten sie ja auch bis 
  zu einem bestimmten Grad. Denn durch die schrittweise über Generationen 
  erfolgende Übernahme der natürlichen Ressourcen, banden die Tomakk 
  auch die Stoffe, die unter der Erde lagen, wurden sie Eigentümer von Einöden 
  und kargen Landstrichen, die keinerlei Möglichkeit zur sinnvollen Bepflanzung 
  boten, deren Böden aber Ressourcen bargen, die jede Gesellschaft, bei entsprechender 
  Nutzung um einige Evolutionsstufen nach vorne gebracht hätte.


  Warum man diesen Schritt nicht gemeinsam mit den jeweiligen Völkern ging, 
  sich gemeinsam voran- und fortentwickelte ... Nirat verstand es einfach nicht, 
  wollte es nicht verstehen. Natürlich war es sinnvoll, den Freundvölkern 
  nicht zu viel Wissen zu überlassen, man kannte schließlich die Natur 
  der Lebewesen, die Biologie des Überlebens und damit die potentielle Möglichkeit 
  eines jeden Freundes sich früher oder später in einen Feind zu verwandeln. 
  Insbesondere wenn der eine etwas besaß, was der andere für sich wollte. 
  Über Generationen schwelten die Streitigkeiten, die teilweise auch in kriegerischen 
  Auseinandersetzungen endeten. Auseinandersetzungen, die augenscheinlich die 
  Tomakk grundsätzlich verloren, aber auf Dauer gesehen ihre Identität 
  als friedliche, mit ulkigen Pflanzencomputern ausgestattete und nur dem Ackerbau 
  widmende Wesen stärkten. Und somit den Widerstand auf lange Sicht schwinden 
  ließen. Die Tomakk waren eine langlebige Rasse und ihre künstlichen 
  Intelligenzen ein schier unerschöpflicher Speicher an Wissen, Erfahrungen 
  in Bild und Ton. Tomakk vergaßen nicht. Sie wollten nicht herrschen, sie 
  wollten helfen. Und sie folgten auf der anderen Seite auch nur dem natürlichen 
  Trieb sich zu vermehren und auszubreiten. Mit den ihnen zur Verfügung stehenden 
  Mitteln konnten sie sich eben über den Himmel hinaus in die Unendlichkeit 
  aus- und dort ihre Botschaft verbreiten.


  Nirat hatte, ganz in seinen Gedanken versunken den Sammelplatz erreicht und 
  gesellte sich zu den bereits Wartenden. Eine kleine Gruppe jüngerer Tomakk 
  betrachteten jeden Neuankömmling auf dem kleinen Rund argwöhnisch.


  Nirat mit seinem weiten, offenen Umhang und dem hervorblitzenden Gürtel 
  weckte die Neugier und er merkte, dass eine Diskussion unausweichlich sein würde. 
  Da auch einige andere der Tomakk ihn bereits offen musterten und teils mit einem 
  herablassenden Lächeln bedachten, wurde ihm sichtlich unwohl. Sollte er 
  bereits hier das erwarten, was er sich nicht einmal in der Sitzung erhoffte? 
  Ablehnung? Lächerlichkeit? Er streckte sein Rückgrat, hob den Kopf 
  und da er ein eher großgewachsener Vertreter seiner Rasse war, überragte 
  die Masse der anderen. Er schien eine unsichtbare Mauer um sich hochgezogen 
  zu haben, denn die anderen wichen unmerklich zurück. Nicht, dass sie ihn 
  geflohen wären, es war wie eine einstimmige Vereinbarung, diesen Tomakk, 
  der das alte Erbe mit neuen Werten trug, zu ignorieren. Eine Einstellung, die 
  Nirat kannte und mit der er sehr gut leben konnte. Weniger Ablenkung durch die 
  anderen, mehr Zeit für die Forschung, mehr Zeit auch für Shan ...


  Shan. Wie war das noch? Eine Überraschung? Seine Gefährtin war schon 
  die letzten Tage sichtlich nervös gewesen, strahlte eine Unruhe aus ... 
  nichts Negatives, einfache Nervosität, als warte sie auf etwas, ein Ereignis 
  ... Ein sanftes Lächeln stahl sich auf Nirats Gesicht, als er an seine 
  Gefährtin dachte.


  Der Schweber traf ein. An sich handelte es sich ja gar nicht um eine Fortbewegung 
  in der Luft, wie der Name annehmen ließ. Nirat schüttelte nur leicht 
  den Kopf, als er an die Gleiter dachte, die auf anderen Planeten tatsächlich 
  über dem Boden schwebend den Transport übernahmen. Hier? Ein Käfer. 
  Ein großer Käfer, zugegeben. Zwischen drei und sechs Meter konnten 
  die Rours lang werden. Fast mannshoch machten sie einen martialischen Eindruck 
  mit ihrer glatten, grauen Panzerung. Aber die friedlichen Tiere waren sanft 
  und vor allem vielseitig einsetzbar. In vielen Belangen der Landwirtschaft übernahmen 
  sie Aufgaben, sei es im Transportwesen oder sogar in der Abfallbeseitigung. 
  Es gab fast nichts, was diese Tiere nicht fraßen.


  Schweber. Der Name war dadurch zustande gekommen, dass die Rours mit ihren acht 
  Beinpaaren sehr schnell einen gleichmäßigen Laufrhythmus aufnehmen 
  konnten und dadurch das hinter ihnen befindliche Gefährt ohne Ruckeln – 
  halbwegs ordentliche Wege vorausgesetzt – zogen. Auf längeren Strecken 
  kam es ab und zu vor, dass die Tiere eine solche Geschwindigkeit erreichten, 
  dass die Räder den Bodenkontakt verloren und die Passagiere tatsächlich 
  kurze Strecken schwebten, dann aber durch einen heftigen Ruck in die Realität 
  zurück gerufen wurden.


  Es war so verwirrend. Nirat verstand einfach nicht, warum man nicht die Errungenschaften, 
  die die Tomakk mit den Freundvölkern anderer Planeten geschaffen hatten, 
  einfach auf den nächsten Planeten mitnahm. Es hätte doch allen nur 
  zum Vorteil gereicht, wenn einige »Erfindungen« nicht zum wiederholten 
  Male gemacht werden mussten. Aber nein ...


  Nirat verschloss sich den Gedanken der Mitreisenden und beteiligte sich auch 
  nicht an der Kontrolle über den Rours, wie es eigentlich erwartet wurde. 
  Statt sich also vorne, an den Ranken und Blüten, über den die Tomakk 
  den Käfer steuerten, suchte er sich einen Platz am hinteren Ende des hölzernen 
  Wagens, wo er für sich alleine war und seinen Gedanken nachgehen konnte. 
  So direkt über den hinteren Achsen war das zwar eine körperliche Höchstanstrengung, 
  aber dafür befanden sich kaum andere Fahrgäste in seiner Nähe.


  Natürlich nahm die bevorstehende Sitzung den breitesten Raum in seinem 
  Denken ein. Einerseits hoffte er auf eine Anerkennung, auf die Förderung 
  seiner Arbeiten, andererseits waren ihm auch schon Gerüchte zu Ohren gekommen, 
  dass es zu Spannungen mit Außenvölkern, mit Anderen gegeben haben 
  sollte. Eine spezielle Rasse hatte Unterschlupf und vor allem anderen Hilfe 
  bei den Tomakk gefunden und das zog offenbar Unannehmlichkeiten mit sich. Als 
  angehender Wissenschaftler war es auch an Nirat Entscheidungen, die die Tomakk 
  betrafen, mit zu tragen. Also bestand eine nicht unwesentliche Chance, dass 
  seine Träume zerplatzten und es nur um politische Dinge ging. Weittragende 
  Entscheidungen, das sehr wohl, aber nichts desto trotz kein Schritt der ihn 
  weiter brächte.


  Die Fahrt dauerte an und Nirat registrierte nur nebenbei, wie immer mehr Tomakk 
  den Rours verließen. Ein Hüsteln ließ ihn schließlich 
  aufschauen.


  Nur der ältere Tomakk, der Hüter dieses Rours war noch in dem Wagen. 
  Sie hatten die Grenze erreicht.


  Nirat räusperte sich und stand auf.


  »Es tut mir leid, ich hätte mich beteiligen sollen.«


  Der Alte winkte ab. »Du warst in Gedanken und es waren genug Junge da. 
  Aber jetzt ... Wohin soll es gehen?«


  »Schafft der Rours es bis zum Ssab?«


  »Zum Ssab? Der Rours hatte eine Pause und sich letzte Nacht voll fressen 
  können, ja. Du bist also Teil des Rates?«


  »Nicht ganz. Ich hoffe einmal ein vollwertiges Mitglied zu sein. Aber als 
  Wissenschaftler bemühe ich mich, den Tomakk auf ihrem Weg ...«


  Nirat brach ab, als er merkte, dass er Gefahr lief, ins Schwafeln zu kommen. 
  Obwohl der Alte mit keiner Miene verriet, was er von den Worten Nirats hielt 
  und er sich insbesondere auch nicht zu dem metallenen Gürtel äußerte, 
  hielte der Jüngere es für besser, sich zurück zu halten.


  »Ja, in gewissem Sinn bin ich Teil des Rates. Ihr habt Recht.«


  Er lächelte und ließ sich gegenüber dem Alten nieder.


  »Mein Name ist Nirat.«


  »Nirat. So so. Ich bin Naren. Hat mich nie interessiert, Teil des Rates 
  zu werden. Zu viel Politik. Zu wenig frische Luft.«


  »Aber ...«


  »Nein nein, lass es gut sein, Nirat. Jedem wie es ihm gefällt.«


  »Zum Nutzen der Welten«, vollendete Nirat die uralte Formel des Rates.


  »Nun lass uns dem Rours unseren Route übermitteln. Schätze, du 
  hast nicht ewig Zeit.«


  »Die Sitzung beginnt gegen Mittag.«


  »Dann los.«


  Die beiden Männer schlossen die Augen und nahmen je eine Ranke mit kleinen 
  weißen Blüten daran in die Hände. Die Blüten bewegten sich 
  leicht hin und her und sobald sie in Kontakt mit der Haut der Männer kamen, 
  setzten sie sich wie Saugnäpfe fest.


  Der Schweber setzte sich in Bewegung und überschritt die Grenze.


  Wie von einem Lineal gezogen war hier der Übergang vom Grün- zum Gelbland. 
  Nicht für die Tomakk nützliches ließ sich in dem feinen gelben 
  Sand anbauen oder pflegen. Die wenige Wegstrecken später beginnenden Temperaturen 
  ließen auch das Freundvolk dieses Planeten Abstand von dieser Landschaft 
  nehmen und sie hatten es nur zu gerne an die Tomakk abgetreten. Und mitten in 
  der Einöde, dieser Wüste lag ein gewaltiger Felsen. Rot. Nahezu rechteckig 
  und ohne Hilfsmittel nicht zu besteigen.


  Der Ssab. In oder besser unterhalb des künstlich anmutenden, aber einzig 
  durch die Naturgewalten geformten Brockens, befand sich die große Kammer. 
  Mittelpunkt und Versammlungsort des Rats der Tomakk auf Tarendi.


  Erst wenige Male hatte Nirat sich dort einfinden müssen. Dürfen, wie 
  es seine Neider bezeichneten. Was wussten sie schon. Sie glaubten, er wollte 
  sich profilieren, den Alten beweisen und sich ihnen gegenüber hervorheben. 
  Meistens ging es um Einschränkungen, die er bei seinen Forschungen hinnehmen 
  musste, Richtungsweisungen, die ihn von bestimmten Entwicklungen abhalten sollten. 
  Vorerst, wie es immer hieß. Die Begründung war meist die gleiche: 
  Das Freundvolk soll nicht einzig durch die Hilfe der Tomakk weiterentwickeln, 
  es sollte diese aus eigener Kraft schaffen.


  Aus eigener Kraft hätte Tomakk es niemals pünktlich zur Versammlung 
  geschafft, doch der Rours schien tatsächlich ausgeruht zu sein. Trotz des 
  weichen Sands gelang es dem Tier den Wagen mit den beiden Männern zu ziehen 
  und eine Geschwindigkeit an den Tag zu legen, die die Hitze der Wüste geradezu 
  angenehm machte. Der kühle Fahrtwind sorgte für angenehme Erfrischung 
  in der ansonsten glutheißen Ebene. Doch schon nach knapp zwei Stunden 
  erschien der gewaltige Felsen am Horizont und noch immer schien der Rours bei 
  vollen Kräften zu sein. Unvermittelt erhöhte das Tier sogar die Geschwindigkeit, 
  so dass die Männer an dem umrankten Geländer Halt suchen mussten und 
  beinahe den Kontakt verloren.


  »Was ...?«


  »Sandratten!«


  Der Alte spuckte den Begriff schier aus. Nirat glaubte den Hass und die Verzweiflung 
  zu hören, die Naren in dieses eine Wort legte.


  Sandratten. Anders als ihre urbanen Verwandten, die sich häufig in den 
  Großstädten der Freundvölker fanden, waren diese Tiere ungleich 
  gefährlicher. An sich verschliefen sie die größte Tageshitze 
  und man traf auf sie eher zur Dämmerstunde, wenn der Sand noch von der 
  Sonne aufgeheizt war und die Nachkälte noch nicht jeden Aufenthalt in der 
  Wüste mehr als unwirtlich gestaltete. Kein Tomakk suchte allerdings die 
  Nähe dieser Tiere. Sie entzogen sich sogar den Kresh, den Tomakk, die statt 
  Kontakt mit der Pflanzenwelt, die Verbindung mit der jeweiligen Tierwelt eines 
  Planeten suchten. Etwas, was ein Tomakk normalerweise für überflüssig 
  hielt, denn Fauna und Flora schafften es meist besser als jeder Eingriff, sich 
  in einem Gleichgewicht zu halten, das allen zu Gute kam. Aber in diesem Moment 
  wünschte er nichts sehnlicher herbei, als einen dieser wilden, angeblich 
  mit übergroßer Körperkraft ausgestatteten Kresh.


  Der Rours war kaum mehr zu steuern, dem Alten stand der Schweiß auf der 
  Stirn und auch Nirat spürte, wie es ihm immer schwerer fiel, die Konzentration 
  zu halten. Einerseits dem Rours beruhigend zusprechen, während man sich 
  andererseits vorstellte, wie graubraune Sandratten, die einem erwachsenen Tomakk 
  gut und gerne bis zu den Hüften reichen konnten, mit ihren harten Krallen 
  die dünne Haut eines jeden Lebewesens aufrissen, das ihnen als Beute genehm 
  war. Sandratten, die stundenlang unterhalb der Sandoberfläche jagen konnten, 
  ohne einmal nach oben kommen und Luft holen zu müssen, was es ihnen möglich 
  machte, auch die stark gepanzerten Rours auf ihren Speiseplan zu nehmen. Denn 
  auf der dem Boden zugewandten Bauchseite besaß der Rours keinen Schutz. 
  Nur weiche Hautlappen, aus denen die Gliedmaßen ragten und so überhaupt 
  die schnelle Fortbewegung der Riesenkäfer ermöglichten.


  Aber auch schnell genug für die Sandratten?


  Nirat hatte den Kontakt gelöst, er störte den Steuervorgang des Alten 
  mehr, als das er ihm hätte helfen können. Zu groß war seine 
  Nervosität. Da!


  Kurz war ein schwarzer Schatten im Sand zu sehen gewesen. Eine wellenförmige 
  Bewegung, die auf eine kleine Gruppe der Jäger schließen ließ. 
  Aber eine kleine Gruppe war groß genug für zwei Tomakk und einen 
  Rours.


  Während Naren weiterhin bemüht war, ihr Tier auf Kurs zu halten und 
  zu einem gleichmäßig schnellen Tempo zu bewegen, besann sich Nirat 
  endlich auf seine Fähigkeiten. War er nicht Wissenschaftler? Sollte es 
  ihm denn nicht möglich sein ...


  Er begutachtete die Steuerranken des Schwebers und suchte sich dann einen Nebenstrang 
  heraus. Eine Ranke, die sich zum Wagen hin verzweigte und unter anderem auch 
  für die Polsterung der Geländer sorgte. Nirat schloss die Augen und 
  versuchte nicht mehr an die gefräßigen Räuber zu denken, sie 
  nicht sein Handeln bestimmen zu lassen. Er suchte den sanften ruhigen Puls der 
  Pflanze und ungleich der wilden, ungezähmten Gedankenwelt des Rours, fand 
  Nirat hier schnell einen Ansatzpunkt, von dem aus er seine Arbeit beginnen konnte. 
  Ranken waren auf allen Planeten der Tomakk die Pflanzen, die sich am besten 
  bearbeiten ließen, ihre schnelle Anpassungsfähigkeit und, wie manche 
  Tomakk meinten, ihr Wille zur Veränderung ermöglichte häufig 
  den ersten Kontakt zur Flora eines neuen Planeten.


  Ein gewaltiger Ruck ging durch den Wagen. Nirat wurde aus seinen Gedanken gerissen 
  und es gelang ihm gerade noch, sich erneut an dem Geländer zu halten.


  Eine Sandratte war herangekommen und aus vollem Lauf gegen den Wagen gesprungen. 
  Hätte sie ihn gekippt ... Nirat mochte nicht daran denken. Die Geschwindigkeit, 
  mit der der Rours unterwegs war, hatte dafür gesorgt, dass es nur bei diesem 
  Ruck blieb. Die Sandratte fiel zurück und der Wagen rollte weiter durch 
  den Sand. Doch weitere Angreifer nahten. Diese eine war nur so etwas wie eine 
  Vorhut gewesen und schon kamen die anderen Tiere der Gruppe näher, die 
  spitzen Köpfe mit den graublauen, blinden Augen rasten auf noch unsichtbaren 
  Körpern auf den Schweber zu. Immer mehr schoben sich die Ratten an die 
  Oberfläche, schienen zuerst die Konfrontation mit den Tomakk, dem Wagen 
  zu suchen, statt sich dem dahinrasenden Rours zuzuwenden.


  Nirat öffnete eine Klappe an seinem Gürtel und nahm den Ansatz einer 
  Künstlichen Intelligenz hinaus. In der geschlossenen Schatulle an seinem 
  Gürtel konnte er für genügend Feuchtigkeit sorgen, um eine solche 
  KI über einige Tage in Bereitschaft halten zu können. Nun setzte er 
  das Pflanzenkonglomerat an den Trieb, den er vorher an der Ranke ausgemacht 
  hatte. Sofort schoben sich kleine Wurzelstränge in die Ranke und die KI 
  erwachte.


  Über eine noch kleine rosafarbene Blüte, die er mit dem kleinen Finger 
  berührte, stellte Nirat die Verbindung her.


  Natürlich hatte er weder Zustände wie in seinem Forschungslabor, noch 
  hatte er die Zeit möglichst farbenprächtige oder für die Zucht 
  sinnvolle Szenarien aufzubauen. Schon spürte er den zweiten Ruck an ihrem 
  Gefährt, weniger hart und offensichtlich nicht mit dem Ziel, den Schweber 
  zum Stoppen zu zwingen. Die erste Sandratte hatte sich an die Holzkonstruktion 
  gekrallt und schon gesellte sich eine zweite dazu ... eine dritte ... Die Tiere 
  arbeiteten sich Pfote über Pfote auf den Schweber hinauf, um sich dann 
  ... Nirat verdrängte den Gedanken erneut und versuchte, sich mit der neu 
  gestarteten Künstlichen Intelligenz zu verständigen. Durch die KI 
  spürte er, wie Naren die Kraft verließ. Der Kontakt des Alten zu 
  dem Rours riss ab, um im fast gleichen Moment durch die KI ersetzt zu werden. 
  Ein kurzer Befehl Nirats genügte und die Ranke, die noch junge KI, übermittelte 
  nun direkt dem rasenden Tier die von Nirat vorgegebene Richtung. Naren war auf 
  dem Boden des Schwebers zusammen gebrochen. Und Nirat war, vertieft in seiner 
  Verbindung mit der KI, hilflos den Angriffen der Sandratten ausgesetzt. Die 
  erste hatte sich am rückwärtigen Ende des Schwebers nach oben gearbeitet 
  und witterte nach ihren Opfern. Ein krächzendes Quieken war zu hören, 
  als sie sich an dem Geländer nach oben und in den Schweber hinein gezogen 
  hatte. Das sowieso schon struppige Fell des Tiers sträubte sich noch mehr, 
  als nehme es Witterung von etwas auf. Von etwas störendem. Es war nicht 
  die zweite Sandratte, die sich soeben über die bemoosten Sitze schob. Es 
  war ... Der Kopf des Tieres schoss zur Seite, zur gleichen Zeit war von der 
  dritten, am Schweber hängenden Sandratte ein ersticktes Quieken zu hören, 
  Pheromone wurden ausgestoßen und sorgten für zusätzliche Verwirrung 
  unter der Tieren. Es musste einen Angreifer auf diesem Ding geben und die beiden 
  Weichen im vorderen Teil dieses Harten waren es nicht. Der große Hungerstiller 
  war für Aktionen gegen eine Gruppe Sandratten sowieso nicht geschaffen, 
  also was ... Erneut schwenkte der Kopf des ersten Tieres zur Seite, wo sich 
  die zweite Ratte befand und nicht so recht wusste, wie es weiter gehen sollte. 
  Sie wartete auf ein Signal ihres Anführers. Der Hunger trieb sie zwar nach 
  vorne, doch das klägliche Fiepen der dritten und das Verharren der ersten 
  ließ sie gleich wieder verharren. Zitternd, vor Gier und vor Furcht, spannte 
  sie den Körper, machte sie sich zum Sprung bereit.


  Doch nicht wirklich bereit für das laute Krachen unter ihrem Körper. 
  Die beiden Ratten sprangen vor Schreck unvermittelt nach oben und krachten gegen 
  die Streben, die bei Regen mit Blättern bedeckt wurden und das Dach des 
  Schwebers bildeten. Die Dornen, die zur Befestigung der Blätter dienten, 
  ragten auch nach unten aus diesen Streben und rissen den panischen Tieren selbst 
  durch den dichten Pelz die Haut auf. Während die beiden Tiere sich noch 
  in der Luft böse fiepend wanden und die Köpfe ins feiste Genick warfen, 
  um etwaige Angreifer von oben zu vertreiben, hatten sich auf dem Gefährtboden 
  Splitter, unterarmdicke und ebenso lange Holzstäbe, aus dem Boden gelöst 
  und durch dünne Ranken gehalten aufgerichtet. Die beiden Sandratten hatten 
  keine Chance, als sie zu Boden krachten und sich mit ihrem eigenen Gewicht aufspießten.


  Der Rours war durch die Einwirkung der KI ruhiger geworden. Die beiden toten 
  Sandratten auf dem Gefährt wurden aus seiner Wahrnehmung ausgeblendet und 
  die nachlassenden Sprünge gegen das Gefährt nahm das Zugtier ebenfalls 
  nur wie nebenbei war. Obgleich die Witterung, die Vibrationen der Sandratten 
  noch da waren, war das nichts, was den Rours übermäßig beeindrucken 
  musste. Er fühlte sich sicher in den gleichmäßigen und eintönigen 
  Einflüsterungen der KI.


  Nirat öffnete die Augen und schrak zurück. Keine zwei Mannslängen 
  von ihm entfernt hatten die beiden Sandratten ihr Leben ausgehaucht. Er hatte 
  das ganze zwar über die KI-Verbindung miterlebt, schließlich war 
  es auch seine Idee gewesen, die Ranken zum Durchbruch des Wagenbogens zu bewegen, 
  doch das Miterleben über die KI hatte nichts mit der direkten Konfrontation 
  gemein. Und die beiden toten Tiere wirkten selbst jetzt noch unheimlich und 
  gefährlich. Die dritte Ratte, die den Weg in den Wagen gesucht hatte, war 
  zum Ziel ihrer eigenen Gefährten geworden, die sich an dem verletzten Tier 
  gütlich tun konnten, ohne die Anstrengungen eine Angriffs auf ein offensichtlich 
  wehrhaftes Hartes auf sich nehmen zu müssen. Nur noch einige tiefe Krallenspuren 
  im Holz verrieten die ehemalige Anwesenheit der Angreifer.


  Nirat atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. So schnell und heftig 
  hatte er die Intelligenz noch nie eingesetzt. Er hätte bis heute selbst 
  daran gezweifelt, dass eine so schnelle Assimilation möglich wäre. 
  Der Erfolg jedoch gab der KI Recht und so beugte Nirat sich seufzend zu dem 
  Alten und untersuchte ihn oberflächlich. Es war die reine Erschöpfung, 
  die den alten Mann schlafen ließ. Er hatte von dem ganzen Angriff nichts 
  mitbekommen, so groß war sein Schlafbedarf gewesen. Anders als der Rours 
  war er offensichtlich nicht mehr geschaffen für die langen und ermüdenden 
  Fahrten zum Ssab.


  Eine kurze Kontrolle über die Künstliche Intelligenz und Nirat hatte 
  die Bestätigung, dass die beiden Sandratten auf dem Wagen auch tatsächlich 
  tot waren. Trotzdem stupste er erst das eine, dann das andere Tier mit dem Fuß 
  an, bevor er das seitliche Gitter öffnete und die toten Sandratten aus 
  dem Wagen rollte. Die Ranken hatten die Bruchstücke wieder zurückgezogen 
  und sich darum bemüht, dem Boden des Gefährts wieder Festigkeit zu 
  geben. Einige Tage und die Ranken hätten das Holz soweit reanimiert, dass 
  die Sprünge und Risse kaum mehr zu sehen sein würden. Vorausgesetzt 
  die KI käme mit dem geringen Bodenvorrat zurecht, der die ursprüngliche 
  Steuereinheit des Schwebers unterstützte.


  Naren erwachte bis zu ihrer Ankunft am Ssab nicht und auch dann musste Nirat 
  den alten Mann kräftig schütteln, um ihn aus seinem tiefen Schlaf 
  zu wecken. Natürlich hätte er ihn bei all den anderen hier in der 
  riesigen Oase ruhenden Schwebern lassen können. Irgendwer hätte sich 
  bestimmt um ihn gekümmert, doch er musste dem Lenker von der KI berichten. 
  Womöglich wäre Naren sonst von der Einflussnahme Fremder ausgegangen 
  und hätte den Rours verstoßen. Aber Naren begriff sehr schnell, was 
  Nirat ihm berichtete und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Unterarm.


  »Ich bin dir dankbar, Nirat. Du hast mir das Leben gerettet mit deiner 
  Intelligenz.«


  »Nun, es ist eine pflanzliche, wie ihr wisst und ...«


  »Nein, ich meine dein schnelles Handeln. Ich war zuerst verärgert, 
  als du dich aus der Steuerung des Rours zurück zogst, merkte dann aber 
  schnell, dass es mir alleine, tatsächlich leichter fiel, auf den alten 
  Knaben Einfluss zu nehmen. Doch er war so aufgewühlt und nervös und 
  als dann die Sandratten tatsächlich ... Nun, ich bin wohl zu alt für 
  diese Reisen.«


  »Mit Hilfe der pflanzlichen Intelligenz solltet ihr aber ausreichend Unterstützung 
  haben, um den Rours zu steuern. Ich verstehe gar nicht, warum nicht alle Schweber 
  damit ausgerüstet werden, es erleichtert doch die Steuerarbeit ungemein 
  und ihr könntet euch anderen Dingen widmen.«


  Der Alte lächelte. »Aber welchen Dingen sollte man sich während 
  einer Reise mit dem Schweber denn widmen, wenn nicht der Pflege des Rours? Und 
  sollte man nicht jedes Lebewesen würdigen und es nicht von etwas künstlichem 
  beeinflussen lassen?«


  »Ihr wisst, dass die Intelligenz der Pflanzen keine künstliche ist.«


  »Natürlich. Aber letztlich dann doch eine zumindest von uns hervorgerufene 
  und sei es wie es sei ... Wir Lenker«, Naren machte eine weitschweifige 
  Bewegung, die die gesamte Oase, die sich vor dem großen Felsen ausbreitete 
  und einer unüberschaubaren Schar von Schwebern als Aufenthalt diente, »wir 
  leben und lieben unsere Rours. Wir sind eins und bleiben es. Keine Sorge, ich 
  werde mich auch um deine Intelligenz kümmern und sie nicht verhungern lassen. 
  Wer weiß, vielleicht kann sogar ein alter Knochen wie ich, sich mit etwas 
  neuem anfreunden. Und immerhin ist es etwas neues, das mir sogar das Leben gerettet 
  hat.«


  Nirat spürte, dass es Zeit wurde und verließ den Alten.


  Er ging durch das große Lager, das von der offensichtlich großen 
  Zahl Angereister Zeugnis ablegte. Es schien tatsächlich etwas sehr Wichtiges 
  zu sein, dass eine solche Menge Ratsmitglieder erforderlich machte. Und damit, 
  dessen war sich Nirat trotz all seiner Wunschträume und Hoffnungen sicher, 
  ging es garantiert nicht um seine Erhöhung im Wissenschaftsrat. Nichtsdestotrotz, 
  die Gewissheit Teil von etwas Großem zu sein, einer Entscheidung beiwohnen 
  und sie mittragen zu dürfen, das war etwas, was nicht jedem Tomakk vergönnt 
  war und Nirat freute sich darauf, wenigstens seinen Teil dazu beitragen zu dürfen.


  So betrat Nirat lächelnd und guten Mutes die Gänge, die tief ins Innere 
  des gewaltigen Felsens zum Ssab führten. Ebenso wie die letzten eintreffenden 
  Tomakk, die kurz nach ihm die felsigen Tunnel betraten und noch nicht wussten, 
  weshalb sie hier zusammen gerufen wurden. Die wenigen wissenden, älteren 
  Ratsmitglieder die noch auf dem Weg waren, gingen ruhig und ernst, versuchten 
  immer noch die Informationen zu verarbeiten, die ihnen übermittelt worden 
  waren.


  Schließlich erreichte Nirat den Ssab. Leises Stimmengewirr erfüllte 
  den riesigen Höhlensaal. Die gleichmäßig grünliche Beleuchtung, 
  ausgehend von den Pflanzenteppichen an den Felswänden, ließ die Versammlung 
  der Tomakk wie das Zusammentreffen unheimlich glühender Unterirdischer 
  erscheinen. Doch die Atmosphäre widersprach dem, obwohl Nirat, wie auch 
  die anderen jungen Tomakk, in der Höhle eine Spannung wahrnahmen, die für 
  sie nicht wirklich zu erklären war.


  Nirat suchte sich einen freien Pilz, von denen nur noch wenige am äußeren 
  Rand des Saals zu finden waren und klinkte sich in das große Netz des 
  Rates ein.


  Es dauerte nicht mehr lange und es begann.


  »Willkommen. Wir danken euch, dass ihr so zahlreich erschienen seid. Einige 
  von euch wissen bereits, weshalb diese große Runde einberufen wurde. Wir 
  bitten euch um einige Momente des Schweigens. In Kürze werden wir alle 
  hier die notwendigen Informationen besitzen, auf Grund derer wir Entscheidungen 
  fällen können. Wir haben uns entschlossen, zuvor einen Blick in die 
  Vergangenheit zu werfen, um uns das Kommende vielleicht aus einem anderen Winkel 
  sehen zu lassen. Das Leben.«


  Diese, über das neuronale Netz an alle Ratsmitglieder übermittelte 
  Botschaft leitete die Versammlung ein und während Nirat noch über 
  die ungewöhnliche Art und Weise, Wissen zurück zu halten, nachdachte, 
  begannen die Bilder der Vergangenheit von ihm Besitz zu ergreifen, die Erzählung 
  zog ihn in ihren Bann und berichtete von dem, was war.


  »Unzählbare Generationen liegt es zurück, dass wir Tomakk allein 
  und nur für uns auf Makt'o lebten und uns entwickelten, uns den Planeten 
  untertan machten. Doch wir erkannten bald, dass die Ressourcen dieser Welt nicht 
  ewig ausreichen würden, dass wir einen anderen Umgang mit der Welt finden 
  mussten, um gemeinsam zu überleben. Und wir überlebten. Wir lernten. 
  Wir fanden Möglichkeiten zur Kommunikation. Wir schufen die Künstlichen 
  Intelligenzen. Und wir kontrollierten. Doch wir waren bereits so viele, dass 
  es keine andere Möglichkeit mehr gab, als den Weg in den Himmel zu beschreiten. 
  Und gemeinsam modellierten wir aus dem Vorhandenen die Kapseln. Wie Samenkapseln 
  unserer Pflanzenwelt wollten wir die Welten um uns herum befruchten. Was uns 
  gelang.


  Es dauerte einige Generationen, bis wir die Wege des Universums verstanden, 
  bis wir die Wege erkannten, die wir beschreiten konnten, die uns das Wissen 
  sicherten. Und so breiteten wir uns aus. Generation um Generation.


  Und immer häufiger trafen wir auf Welten, die bereits besiedelt waren. 
  Völker der unterschiedlichsten Evolutionsstufen wurden von uns besucht 
  und allen boten wir unser Wissen, unser Können an. Immer den jeweiligen 
  Entwicklungsstufen angepasst. Und niemals mit dem Ziel über einen Planeten 
  zu herrschen. Welchen Sinn hätte es auch, einen Planeten zu beherrschen? 
  Überall, wo wir hinkamen, gelang es uns, die Ressourcen sinnvoll zu nutzen, 
  gelang es uns, die natürlichen Gegebenheiten zu bewahren und die Freundvölker 
  von der Sinnhaftigkeit des Zusammenlebens mit der Natur zu überzeugen. 
  Die inneren Planeten unserer Welten sind seit langem nur noch von Tomakk bewohnt, 
  die Assimilation, das Zusammengehen mit den Freundvölkern verlief in ganz 
  natürlichen Bahnen.


  Hier in den äußeren Kreisen der Welten, scheinen wir noch getrennt, 
  entwickeln Freundvölker Maschinen und Möglichkeiten, die nicht immer 
  den Zuspruch der Tomakk finden können. Doch auch sie werden bekehrt. Sie 
  alle sind jetzt schon Teil des großen Netzes und ihr Frieden darin ist 
  ihnen sicher. Denn auch sie sind Tomakk.


  Tomakk übernehmen Planeten. Tomakk streben eine Universalherrschaft an. 
  Das sind immer wieder aufkommende Parolen, von denen, die nicht verstehen, die 
  nicht verstehen wollen oder können. Aber selbst diese Unverständigen 
  müssen eingestehen, dass die Tomakk immer friedlich und nie aggressiv gegen 
  Völker oder Planeten vorgehen. Wir gehen nicht vor, wir sind. Und so hat 
  es uns als Netz auch nie geschadet, wenn Kriege und Aggressionen einiger Freundvölker 
  die Vernichtung so vieler von uns forderten. Wenn so viel Wissen verloren ging, 
  da es nicht rechtzeitig ins große Netz eingespeist werden konnte. Doch 
  waren dies keine Rückschläge, es waren Schläge, die uns forderten, 
  die uns dem leuchtenden Moos gleich festhalten ließ, an der Suche nach 
  mehr Wissen, nach dem tiefen Sinn allen Lebens auf allen Planeten, die wir befruchten 
  können.


  Oh ja, so mancher erinnert sich an die Schiffe der Freundvölker, an die 
  anorganischen Strukturen, mit deren Hilfe sie sich über den Himmel erhoben, 
  um andere Welten zu finden. Wir ließen es zu, natürlich. Warum auch 
  sollten wir nicht auch Wege, nutzen die bereits vorhanden sind? Das diese übergroße 
  Verschwendung natürlicher Ressourcen eher unnatürlich und auf lange 
  Sicht wenig hilfreich sein würde ... Nun, sie sollten es bald einsehen.


  Uns gelang es auf diesem Weg, den Raum der Tomakk zu erweitern. Schneller und 
  vielleicht auch weiter, als es uns mit den Kapseln möglich gewesen wäre.


  Viele sagen, es sei zu schnell gegangen, das Netz verdünnt sich, wird zu 
  umfangreich. Doch wir können nicht anders. Wenn das Netz größer 
  wird, so müssen auch wir wachsen, so müssen wir unseren Weg in dem 
  der anderen finden.


  Aber unser Weg wird immer der natürliche Weg bleiben. Zeit ist der Schlüssel 
  zu allem.«


  Fast schon überraschend schnell brach die Erzählung ab, wurden die 
  Besucher des Ssab in das Jetzt zurück geholt.


  Nirat schüttelte langsam den Kopf. Es gab einige Punkte in der Erzählung, 
  die ihm neu waren, von denen er bisher noch nichts erfahren hatte. Tomakk waren 
  in anorganischen Strukturen auf andere Welten gekommen? Tomakk hatten also bereits 
  Erfahrungen damit? Und er mühte sich seit Monden damit ab, mit einfachsten 
  Mitteln Legierungen aus nicht pflanzlichen Stoffen zu erstellen, um Ersatzmaterialien 
  für die eine oder andere Pflanze zu finden. Um eine dauernde Beeinflussung 
  von organischen Stoffen zur Herstellung der unterschiedlichsten Mittel vermeiden 
  zu können, die Fertigung einfach beschleunigen zu können. Wie er es 
  im Falle von Glas eben deutlich gemacht zu haben glaubte.


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Stimme des Rats erneut in ihm 
  erklang.


  »Jetzt. Jetzt ist Zeit etwas, was uns unter den Fingern zu zerrinnen scheint. 
  Die Informationen, die uns von vielen Planeten der Tomakk erreichen sind alarmierend. 
  Wissen geht verloren. Und das, nachdem wir so viel davon gewonnen haben.«


  Eine Art Murmeln entstand im Netz und Nirat konnte zwar keine Worte verstehen, 
  erkannte aber, dass eine Diskussion im Gange war, an der allerdings nicht alle 
  Ratsmitglieder beteiligt wurden. Bevor er, oder ein anderer sich dazu äußern 
  konnte, sprach die Stimme weiter.


  »Es tut mir leid. Zu viele Informationen, die nicht ordentlich gespeichert 
  wurden. Es begann auf Rodet. Ein Schiff landete und suchte den Austausch mit 
  uns. Rodet ist, wie ihr wisst, einer der älteren Planeten und wurde schon 
  häufiger von Andersvölkern besucht. Wir bemühen uns stets, unser 
  Wissen zu mehren und uns zu verteilen, so auch auf dem den Bedürfnissen 
  der Anderen angepassten Hafen. Was dem Schiff entstieg, war ... ähnlich. 
  Es suchte, aber gleichzeitig sollte auch eine Beeinflussung stattfinden, die 
  aber nicht dem Wesen des Besuchers entsprach. Sie war ihm aufoktroyiert worden 
  und es gelang uns den Besucher davon zu befreien. Das war der Anfang. Es kamen 
  einige mehr dieser Besucher, viele davon in einer Art Delirium gefangen und 
  unfähig zu normaler Kommunikation. Wir konnten fast allen helfen, sie nahezu 
  in Tomakk aufgehen lassen, doch auch wenn sie von der Veranlagung her ähnlich 
  sind, so bleiben sie anders und werden nicht Tomakk.


  Sie kommunizieren nicht durch Lautsprache, sie sind in der Lage, Bilder in unseren 
  Köpfen entstehen zu lassen. Und die Bilder der Befreiten sind grausam. 
  Das was man ihnen antat, wozu man sie vergewaltigte, es ist unaussprechlich. 
  Wir können nicht erkennen, welche Wesenheit zu solchem Handeln fähig 
  ist, wie eine Kreatur ihr natürliches Handeln so pervertieren konnte, um 
  schließlich auch anderes Leben in seinem üblen Sinne zu manipulieren. 
  Es läuft auf Ausbeutung und letztendlich sogar Vernichtung alles natürlichen 
  Lebens hinaus. Die Manipulatoren scheinen zwar Leben zu benötigen, erkennen 
  aber nicht die Individualität der Einzelnen an, sehen nicht die Möglichkeiten, 
  die sich durch freie Gedanken entwickeln können.


  Und damit schließt sich der Kreis zu der Erzählung unserer Geschichte: 
  Ich hörte und spürte den Aufschrei der Jungen, die sich unterdrückt 
  fühlen, die glauben zu Unrecht Wissen vorenthalten bekommen zu haben. Doch 
  die Erfahrungen sprechen für unser momentanes Vorgehen. Die Gefahr des 
  Stillstands ist zu groß. Wenn alles Wissen sofort allen zur Verfügung 
  steht, welche Möglichkeiten sieht der einzelne noch für sich? Wenn 
  ihr schon als Kleine wüsstet, dass die Raumfahrt auf die und die Weise 
  funktioniert, die Wandlung der Vegetation in biologische Computer zu unserer 
  Unterstützung die bestmöglichen Ergebnisse liefert ... Was weckt dann 
  noch eure Neugier? Was treibt euch zu eigenem Denken, zu eigenen Ideen an? Deshalb 
  haben wir vor Generationen beschlossen, euch im Ungewissen aufwachsen zu lassen. 
  Nur ein geringes Maß an Wissen zu lehren und dieses vor allem an die jeweiligen 
  Planetenumstände anzupassen. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass 
  wir Gäste auf den Planeten sind. Und es dauert viele Planetenrunden, bis 
  ein solcher Himmelskörper zu Tomakk wird und zu uns gehört. Und aus 
  diesen Erkenntnissen heraus haben wir den Unbekannten auf Rodet geholfen. Rückblickend 
  mag der ein oder andere das als Fehler betrachten, als Einmischung in einer 
  Form, gegen die wir uns immer verwahrten. Doch wir sahen keine andere Möglichkeit.


  Es sieht jetzt so aus, als hätten wir damit das Unvermeidliche nur hinausgezögert, 
  aber nicht verhindern können, doch wollen wir nicht vorgreifen. Seht was 
  auf Rodet geschah, was das Ergebnis unserer Hilfeleistung war.«


  Nirat war nicht wirklich überzeugt, konnte noch nicht verstehen, was hinter 
  dieser Geheimnistuerei stand, warum ihnen Wissen vorenthalten wurde. Natürlich 
  war das vordergründige Motiv, die jeweilige Motivation nachvollziehbar 
  und möglicherweise gab es in den Anfängen Probleme damit. Doch wie 
  sollten sie, sollten Tomakk jemals wirkliche Neuentwicklungen angehen können, 
  wenn immer wieder nahezu bei Null begonnen wurde? Warum ging man diesen offensichtlich 
  langen und mühsamen Weg?


  Bevor Nirat seinen Gedanken weiter nachgehen konnte, überschwemmten erneut 
  Bilder seinen Bewusstseinshorizont, zogen ihn in ihren Bann und ließen 
  in ihm den drängenden Wunsch wach werden, sofort nach Hause zu seiner Liebe 
  und weit weg von diesem Übel zu kommen.
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  Rodet.


  Die Erblühten, wie die dank der Shodan-Blüten vom unseligen 
  Zwang Befreiten genannt wurden, versuchten zu warnen. Doch die Kernplaneten 
  des Tomakk-Imperiums blieben gelassen. Wer wollte ihnen etwas anhaben? Das Imperium 
  gründete sich auf Integration, auf Zusammenarbeit und gemeinsamen Fortschritt 
  und so expandierte es auch, durch Anpassung. Weiter und immer weiter in die 
  Tiefen der Großen Schwärze. Es gab so viel Leben, so viel Neues ... 
  welche Notwendigkeit konnte denn die Zerstörung haben?


  Die Ältesten hatten wohl die Bilder gesehen und auch verstanden, die von 
  den Erblühten übermittelt worden waren, doch ihre Skepsis war zu groß. 
  Junge Völker mochten sich bekriegen, aber wenn sie sich einmal beruhigten, 
  wären auch sie bereit für Tomakk. Bis dahin sollte man aber nichts 
  überstürzen. Als die ersten Nachrichten kamen, dass man die Gefangenen 
  frei geben sollte und sich der Macht eines so genannten Nexus ergeben sollte, 
  wurde freundlich aber bestimmt geantwortet. Es gäbe keine Gefangenen, alle 
  Wesen seien frei und stünden unter keinerlei Beeinflussung. Tomakk wäre 
  erfreut den Nexus kennen zu lernen und etwaige Unklarheiten beseitigen zu können.


  Rodet war seit Generationen Tomakk in seiner reinsten Form: Ein Gartenplanet, 
  dessen Urbevölkerung in Gänze assimiliert wurde, der ganz und gar 
  der Vegetation gewidmet war. So erkannten die Ältesten auch gleich die 
  Nähe der Besucher zu den Pflanzen. Die ausgestorbene Art der Stengiwen 
  wies ganz ähnliche Gedankenmuster auf: Pure Lust an der Vernichtung. Pflanzen 
  konnte nicht klar gemacht werden, dass sie sich durch Zerstörung ihre eigene 
  Lebensgrundlage nahmen. Diesen Wesen allerdings ...


  Die Erblühten hatten auch davor gewarnt, dass man höchstwahrscheinlich 
  nach ihnen suchen würde, dass ihre Herren wüssten, wo sie sich befanden 
  und jedem der ihnen half, drohten harte Strafen. Doch waren Kriege etwas, womit 
  sich die Tomakk schon lange nicht mehr beschäftigt hatten. Rudimentäre 
  Ansätze zu Kampfverhalten fanden sich bestenfalls noch im Erbgut einiger 
  assimilierter Völker der jeweiligen Planeten, aber auch das sollte die 
  Tomakk nicht retten.


  Als die ersten Schiffe der Drunar landeten, konnten sie natürlich nicht 
  wissen, was auf sie zukommen sollte, aber sie waren vorsichtig. Allein die Tatsache, 
  dass die Schiffe nicht auf den dafür vorgesehenen Raumhäfen andockten, 
  sondern Felder und Wiesen durch ihre Landung dort zerstörten, gab den dort 
  lebenden Tomakk natürlich zu denken.


  Die Stahlkolosse verharrten regungslos. Kein Kontakt wurde gesucht, Funkanfragen 
  blieben unbeantwortet. Nur Schweigen.


  Was sollte man davon halten?


  Langsam schoben sich nach Stunden die Landungsstege der Schiffe nach unten, 
  drückten sich in den fruchtbaren Boden und fügten ihren Teil der bereits 
  stattgefundenen Zerstörung hinzu.


  Die Bevölkerung der Ansiedlungen in der Nähe der »Landeplätze« 
  verhielt sich abwartend. Was hätten sie auch tun sollen?


  Schließlich erschienen die ersten Silhouetten in den Schleusen, bildeten 
  dreidimensionale Formen und wurden schließlich als riesige Pelzwesen deutlich 
  sichtbar. Wo keine Rüstungen und Harnische die Körper bedeckten, konnten 
  die beobachtenden Tomakk die gewaltigen Muskelberge selbst durch den dichten 
  Pelz der »Besucher« erkennen.


  Nahezu lässig, unkonzentriert wie auf einem gemütlichen Landausflug, 
  spazierten die Pelzigen aus ihren Schiffen. Nur ein scharfer Beobachter mit 
  Kenntnissen in militärischer Taktik hätte erkannt, dass das Vorgehen 
  genau geplant und strategisch ausgetüftelt sein musste.


  Aus jedem der Schiffe waren schon bald Gruppen von bis zu fünfzehn Pelzigen 
  gestiegen und hatten sich in lockerer V-Formation in Richtung der jeweils nächstliegenden 
  Ortschaft ausgerichtet.


  Sobald die Beobachter ihr Erstaunen ob des Äußeren, dem auch etwas 
  Unnatürliches anhaftete, überwunden hatten, fielen die Gegenstände 
  auf, die die Pelzigen, die Dunar, mit sich führten.


  Gegenstände, die zum Teil an Feldwerkzeuge erinnerten, Dreschflegel mit 
  einer Kugel statt einem Flegel am Ende. Und natürlich erkannten die Beobachter 
  die Morgensterne, erkannten die auf dem Rücken hängenden Lasergewehre, 
  die Granaten an den Gürteln.


  Das Künstliche und die enorm aggressive Ausstrahlung wurden zusätzlich 
  durch die Rüstungen verstärkt. Plattenpanzer und Brustharnische, wild 
  durcheinander und ohne erkennbare Struktur umgehängt oder an den Extremitäten 
  befestigt. Einige Dunar liefen sogar in Schutzanzügen herum. Diese wurden 
  allerdings durch scheinbar zufällig angebrachte Panzerungen zu einer Kostümierung, 
  die bei jedem anderen Lebewesen lächerlich gewirkt hätte. Die Bepelzten 
  allerdings erweckten einen sehr martialischen Eindruck und die wenigen Tomakk, 
  die ihren Marsch beobachteten waren nicht amüsiert darüber.


  Ein Angriff stand bevor. Ein Angriff, der ohne Ankündigung, ohne Kriegserklärung 
  stattfinden sollte. Ein Angriff der, wenn man von den tosenden Landungen der 
  Schiffe absah, nahezu in vollständiger Lautlosigkeit gestartet wurde.


  Und dann erreichten die Dunar bewohnte Gebiete und es begann.


  Fielen am Anfang noch vereinzelt Schüsse und explodierten hier und da Granaten 
  in den Wohngebieten der Tomakk, so stellte sich für die Angreifer schnell 
  heraus, dass derlei nicht notwendig war. Die Tomakk konnten derartig lebensverachtender 
  Gewalt nichts entgegen setzen. Und die Dunar fanden schon bald Gefallen daran, 
  die Tomakk zu jagen.


  Die Pelzigen brachen durch Wände und verschlossene Türen, kümmerten 
  sich nicht um Unterschiede in Geschlecht oder Alter und ließen ihre Werkzeuge 
  der Vernichtung auf alles niederfahren, was nicht schnell genug aus deren Reichweite 
  kam.


  Schaffte ein Tomakk es, sich aus dem Schrecken der unmäßigen Gewalt 
  zu befreien und rannte davon, so wurde ihm nachgejagt wie einem wilden Tier. 
  Und schaffte er es nicht, seinen Verfolgern zu entkommen, so wurde er unbarmherzig 
  misshandelt. Geknebelt, nackt an heißes Metall oder brennende Häuser 
  gekettet, mit Wasser und Jauche getränkt, die man ihm eimerweise in den 
  Hals schüttete, um ihm daraufhin auf den geblähten Bauch zu springen. 
  Tagelang zogen sich die unmäßigen und durch nichts gerechtfertigten 
  Gewaltakte der Pelzigen hin. Trafen sie auf Ortschaften, die von ihren Einwohnern 
  verlassen worden waren, so wüteten sie umso heftiger und machten ganze 
  Landstriche dem Erdboden gleich. Hatten sich die Tomakk in der Nähe ihrer 
  Heimatdörfer, in Wäldern oder Höhlen versteckt, so wurden sie 
  doch von den Pelzigen aufgespürt. Ob durch technische Hilfsmittel oder 
  durch Genmanipulation verstärkte Sinnesorgane ... für die Geflohenen 
  spielte es keine Rolle mehr. Die meisten waren, nach Tagen oder gar Wochen ohne 
  Nahrung und Wasser, schwach und nichts als Haut und Knochen. Die Haut fleckig, 
  die Augen geweitet, wäre Heilung trotz allem noch möglich gewesen. 
  Doch die Angreifer weideten sich am Leiden ihrer Opfer und nicht selten kam 
  es vor, dass sie den Todkranken die Knochen einzeln brachen und sich offenbar 
  an den flehenden Schreien der Sterbenden delektierten.


  An Mimik oder Verhalten merkte man den Pelzigen nichts an. Sie erinnerten an 
  Maschinen, die mit einer Lust ans Werk gingen, welche man mit diesen sonst nicht 
  in Verbindung brachte.


  Schweigenden Schlachtermeistern gleich verstümmelten sie Leben, vernichteten 
  sie die Wagen, Pflüge und zum Ackerbau gehörigen Instrumente, prügelten 
  Leute zu Tode, verbrannten sie, vergruben sie bei lebendigem Leibe und fügten 
  ihnen Martern zu, die nicht weiter ausgeführt werden sollen.


  Die Dunar hatten die fruchtbaren Gebiete Rodets verwüstet und entvölkert. 
  Nur noch Dornengestrüpp hätte auf der unfruchtbaren Erde wuchern können.


  Die wenigen Überlebenden, der Mittel zu leben beraubt, mussten sich mit 
  Trebern, Knospen von Bäumen und anderen unnatürlichen Speisen zufrieden 
  geben. Wenn sie nicht zu noch schlimmerem gezwungen waren.


  Diese Gräuel geschahen innerhalb kürzester Zeit. Nur wenige Tage nach 
  der Landung der Dunarschiffe auf den fruchtbaren Feldern der Tomakk war diese 
  Welt ein Trümmerhaufen.


  An der Oberfläche.


  In den von den Dunar noch nicht gefundenen und offensichtlich auch nicht georteten 
  unterirdischen Laboratorien und den Forschungsstationen auf den nahen Monden 
  liefen die Arbeiten auf Hochtouren.


  Die Ältesten, die dort die Vorgänge miterlebt hatten, suchten verzweifelt 
  den Kontakt zu den anderen Tomakk Welten. Der Schock war so groß, dass 
  sie vergaßen, dass die Verbindung zu den nächsten Tomakk schon längst 
  und immer noch bestand.


  Es herrschte große Verwirrung und nur die generationenlange Erfahrung 
  bewahrte Rodet vor der völligen Vernichtung. Vorerst.


  Von Granzun und Hartzo IV wurden Raumer gesandt. Saatgut und Leben.


  Auf Jort, Opton und Rarg, wo es nie ganz gelungen war, die Urbevölkerung 
  mit den Tomakk zu mischen, erkannte man den Vorteil dieser »Nichtmischung« 
  und begann Vorbereitungen zu treffen, möglichen weiteren Angriffen entgegentreten 
  zu können.


  Die Ältesten erkannten, dass es notwendig sein würde, sich zu verteidigen. 
  Da sie nicht vorhatten, selber anzugreifen, widersprach die Entwicklung von 
  Defensivmöglichkeiten nicht ihrem Moralverständnis und würde 
  von nun an Teil der Tomakk sein.


  Viele bis dato gebannte und als zu gefährlich für die Umwelt eingestufte 
  Gifte fanden erneut Verwendung. Pflanzen, die für Ackerbau und Viehzucht 
  ungeeignet waren, konnten unter bestimmten Umständen doch nützlich 
  werden. Keine Nutzpflanzen, aber im Sinne der Tomakk für die unterschiedlichsten 
  Zwecke doch nutzbar.


  Kurzfristige Wachstumsschübe, durch organische Dünger und technische 
  Möglichkeiten erreicht, die fernab jeglicher natürlichen Gegebenheiten 
  lagen, erfuhren eine Hochzeit und es sollte nicht lange dauern, bis die Dunar 
  einen Gegner vor sich hatten, dem sie letztlich nicht gewachsen sein würden: 
  Die Natur.


  Das Tomakk-Netzwerk pulsierte. Noch während die Pelzigen auf Rodet weilten 
  und sich im Blut der Erde und der Tomakk suhlten, sich unangreifbar auf ihren 
  Schiffen und auf der verbrannten Erde fühlten, sprossen unter ihnen und 
  um sie herum die Gärten der Tomakk erneut. Auch wenn nur noch wenige Tomakk 
  auf Rodet lebten, genügten diese um einen ersten Verteidigungsring zu erstellen, 
  der den Tomakk genügend Zeit geben sollte, sich gegen die Angreifer zu 
  stellen.


  Gemeinsam mit dem gigantischen Biocomputer, der Rodet steuerte, sorgten sie 
  dafür, dass die Pelzigen eine Überraschung erlebten, als sie erneut 
  aus ihren Raumern stiegen, in ihren provisorischen Lagern auf Rodet erwachten 
  und ihre Zerstörungswerk fortsetzen wollten.


  Die Fluggeräte, mit denen einzelne Dunar aus den Schiffen flogen, um nach 
  Überlebenden und weiteren Möglichkeiten der Vernichtung zu kundschaften, 
  kamen nicht weit. Nach wenigen Körperlängen versagte der Antrieb und 
  die Flieger prallten zu Boden. Da die Flughöhe gering war, gab es nur wenige 
  und nur leicht Verletzte unter den Pelzigen. Und auch diese gab es nur, weil 
  sie zu verwundert waren, zu sehr benommen von dem Anblick, der sich ihnen beim 
  Verlassen ihrer Raumer und Lager bot.


  Wo am Vortag noch die Trümmer der Behausungen lagen, wo die Erde blutgetränkt 
  war und unzählige Leichen den Boden bedeckt hatten, dort wogte nun Gras. 
  Niedrig und stachlig, doch grün und so gar nicht zu dem passend, was sie 
  am Vortag dort zurück gelassen hatten: Verbrannte Erde. Sogar einige wenige 
  Blüten bewegten sich in dem noch dürren Pflanzenteppich. In den unterschiedlichsten 
  Farben schillernd und schon einen süßlichen Duft verströmend.


  Die Pelzigen ließen sich nur kurz von dem Duft und dem Anblick an sich 
  verwirren. Ihr Auftrag lautete Zerstörung und dem würden sie nachkommen. 
  Koste es was es wolle.


  Es kostete einige von ihnen das Leben.


  Dort, wo sie nicht von ihren Panzern geschützt waren, wo der Pelz oder 
  die darunter liegende Haut nach dem Sturz mit dem Gras in Kontakt kam, dort 
  wurde etwas in Gang gesetzt, was sich nicht aufhalten ließ.


  Eine so radikale Vernichtung war an sich gar nicht geplant gewesen, doch die 
  Kürze der Zeit ließ nicht zu, die von dem Krathgras produzierte Giftmenge 
  zu regulieren.


  Nur dank der zielgenauen unterirdischen Bewässerungsanlagen und den Restbeständen 
  an Krathgras – sonst, in wesentlich geringerer Dosierung, dazu gedacht, 
  Tiere von Nutzbereichen fernzuhalten – war es den Tomakk auf Rodet möglich 
  gewesen, eine Art Kampf aufzunehmen. Kampf im Sinne der Tomakk: Verteidigung 
  durch die Natur. Mittel, die schon von Rodet selbst eingesetzt wurden, verstärkt 
  durch Tomakk-Technik und –Wissen sollten den Angreifern deutlich machen, 
  dass Welten nicht ohne Widerstand aufgaben.


  Die Reaktion der Angreifer erfolgte nahezu umgehend: Nachdem fast die Hälfte 
  der auf Rodet weilenden Pelzigen umgekommen war und ihre hilflosen Feuer- und 
  Laserattacken auf das unmäßig wuchernde Krath ohne Wirkung blieben, 
  zogen sich die überlebenden Dunar in ihre Raumer zurück und verließen 
  Rodet.


  Jubel kam, ob der gewaltigen Vernichtung von Leben, nicht auf.


  Doch die Tomakk wollten dafür sorgen, dass es wieder Leben gab. Dass Rodet 
  erneute erblühen würde.


  Der Computer berechnete bereits die günstigsten Punkte für einen Neustart, 
  für Pflanzungen und Siedlungen und stellte dann fest, dass die Pelzigen 
  etwas zurück gelassen hatten ...


  Die Raumer der Tomakk, die auf dem Weg nach Rodet waren, wurden von einer Welle 
  des Grauens gestoppt. Die Verbindung der alten, der ursprünglichsten Tomakk-Planeten 
  war eng und bestand nahezu ständig. Und so wurden selbst die Mischkonstruktionen 
  der Tomakk-Raumer, die zum größten Teil aus anorganischem Material 
  bestanden, von der gewaltigen Stille, die dort entstanden war, wo bis vor kurzem 
  noch Rodet spürbar war, abrupt gebremst.


  Die Stille, die sich im Ssab schier spürbar manifestierte, ließ Nirat 
  frösteln. Und nicht nur ihm schien es so zu gehen. Man sah den Teilnehmern 
  an dieser Versammlung an, dass sie das Gehörte und viel zu sehr auch gefühlte, 
  erst noch würden verarbeiten müssen.


  Doch die Worte, die die Stille unterbrachen, ließen erahnen, dass die 
  Zeit dafür nicht reichen würde.


  »Rodet war der Anfang. Die Geschehnisse auf Rodet liegen erst wenige Jahre 
  zurück. Dieser so genannte Nexus scheint es sich zum Ziel gesetzt zu haben, 
  so viel Leben wie nur möglich unter seine Knute zu zwingen. Durch die Größe 
  des Tomakk-Imperiums scheinen wir ein bevorzugtes Angriffsziel der Pelzigen 
  und auch anderer Wesen und Schiffe zu sein. Es fällt dem Nexus noch immer 
  schwer uns zu orten, unsere Wege unterscheiden sich zu stark von den seinen, 
  doch immer wieder gelingt es uns, die Blauen zum erblühen zu bringen und 
  das scheint jeweils eine Art Auslöser zu sein, die den Nexus erneut auf 
  unsere Spur bringt.


  NEIN!


  Ich höre viele von euch denken, dass wir dann nicht helfen sollten. Das 
  ist nicht unser Weg! Es mag sein, dass wir in der Vergangenheit durch unsere 
  Hilfsbereitschaft einen Fluch über uns gebracht haben, aber bedenkt auch, 
  dass die Blauen uns meist gefunden haben. Brächten wir sie nicht zum freien 
  Blühen, berichteten sie dem Nexus. So oder so ist die Gefahr der Vernichtung 
  gegeben.


  Die traurige Wahrheit ist: Bisher wurden alle Planeten, die Unterstützung 
  leisteten, ausgelöscht. Einige wenige Male gelang es uns, einen Teil des 
  Lebens zu retten und auf andere Tomakk-Planeten umzusiedeln, doch das sind nur 
  winzige Samenkörner in einem gewaltigen, gefräßigen Schlund.


  Wir, in den äußeren und jungen Bereichen des Universums, blieben 
  die längste Zeit außen vor. In den letzten Monaten häuften sich 
  die Berichte über Besiedlungen und Vernichtungen durch den Nexus. Möglich, 
  dass wir nur zufällig auf dem Weg seines Feldzuges liegen, genauso gut 
  kann es sein, dass er uns als Tomakk erkennt und immer noch seine unverständliche 
  Rache sucht und ausüben wird. In jedem Fall müssen wir gerüstet 
  sein und uns mit unserem gesammelten Wissen schützen.


  Nicht nur zu diesem Zweck, aber in Zeiten wie diesen ohne Frage sehr nützlich, 
  sind unsere Mondstationen. Sie sollen die Kammern des Wissens bilden, in ihnen 
  werden die Tomakk Kriege und Zeiten überdauern.


  Die älteren Forscher unter euch wissen, wo in der Nähe derartige Stationen 
  zu finden sind. Wir bitten euch, einige der jungen Vorforscher bereits jetzt, 
  vor ihrer eigentlichen Initiation, mit zu nehmen und ihnen die dortigen Gegebenheiten 
  nahe zu bringen.


  Noch besteht keine direkte Gefahr für uns, doch halten wir es für 
  notwendig, so bald als möglich mit dem Wissenstransfer zu beginnen. Zudem 
  finden sich auf den Monden Forschungseinrichtungen, die hier, aufgrund der niedrigen 
  Entwicklungsstufe des Urvolks, noch nicht realisierbar sind.«


  Für einen kurzen Moment schien etwas Unruhe in die Versammlung zu kommen. 
  In bestimmten Bereichen standen die Teilnehmer auf und schienen den Ssab verlassen 
  zu wollen. Noch bevor Nirat sich dieser Unterbrechung widmen konnte, legte sich 
  eine Hand schwer auf seine Schulter.


  »Nirat.«


  Der junge Mann stand auf und wandte sich um.


  »Redwen! Ihr ...«


  Natürlich hatte Nirat gewusst, dass sein Lehrer und Mentor auch an diesem 
  Ssab teilnahm, aber ein Treffen in dieser Menge an Forschern war immer recht 
  unwahrscheinlich und kaum planbar. Die wenigen Male, die Nirat am Ssab teilgenommen 
  hatte, war er Redwen nie begegnet. Erst später, als sie wieder in ihren 
  eigenen Forschungseinrichtungen tätig waren, lobte oder kritisierte Redwen 
  die Vorträge seiner Schüler und bewies damit, dass er anwesend war, 
  als sie sich und ihre Arbeit den Älteren vorstellten.


  »Nirat, wir haben nicht viel Zeit. Du hast die Worte gehört, die Mondstationen 
  warten auf uns. Je früher wir aufbrechen, desto früher kommen wir 
  zurück zu unseren Familien.«


  Noch während er sprach, hatte Redwen den Arm um Nirats Schulter gelegt 
  und führte ihn so durch die Menge. Mittlerweile machte sich Aufbruchsstimmung 
  in dem Ssab breit und es herrschte das übliche Gedränge und Geschubse 
  in Richtung der Ausgänge.


  Doch kurz bevor Redwen mit seinem Schüler einen der breiten Aufgänge 
  erreichte, drängte er sich, mit Nirat im Schlepptau, quer zur Laufrichtung 
  der Masse zu einer schmalen Tür.


  Redwen hielt seine Hand an eine leicht schimmernde Blüte und mit einem 
  leisen Zischen schob sich die Tür in den Fels. Der Raum der sich dahinter 
  öffnete, war klein. Und durch die Anwesenheit zweier Tomakk wurde der Platz 
  noch beengter.


  »Nirat.«


  »Gart. Thoum.«


  Redwen schien die eher kühle Begrüßung, wenn man den kurzen 
  Wort- bzw. Namenswechsel und das kurze Kopfnicken als solches auffassen wollte, 
  zu ignorieren und mit einem fröhlichen Lächeln in die Runde, legte 
  er wiederum seine rechte Hand an die Innenseite des Eingangs, woraufhin sich 
  die Tür schloss und ein leichtes Rucken anzeigte, dass sich die Kabine 
  in Bewegung gesetzt hatte.


  »Ihr drei seid die besten meiner Schüler und auch wenn mir wohl bewusst 
  ist, dass ihr das Gefühl habt, nicht miteinander arbeiten zu können, 
  dass ihr glaubt, ihr wäret Kontrahenten im Wettbewerb meiner Fürsprache, 
  so werdet ihr bald feststellen, dass dem nicht so ist. Dass dem nie so war und 
  es nie sein kann. Ihr drei seid in so unterschiedlichen Bereichen tätig 
  und erfinderisch geworden, dass es gar keine Möglichkeit gäbe, euch 
  zu vergleichen. Du, Gart, hast mit deinen Pilzkulturen eine Basisproduktion 
  von Nahrungsmitteln angestoßen, die selbst auf den Innenwelten in den 
  höchsten Tönen gelobt wird. ...«


  »Aber ... Ihr hattet nichts davon gesagt, dass die Produktion ... Innenwelten 
  ...?«


  Gart brachte nur einige gestammelte Worte hinaus, die von Redwen aber weiterhin 
  lächelnd ignoriert wurden.


  »Thoum und Nirat, eure Ideen zu der Ausbaufähigkeit der biologischen 
  Rechenanlagen ... Es war schon lange fällig, dass wir in dieser Hinsicht 
  weiter kommen. Es scheint, dass ihr beiden die Auslöser für eine ... 
  Ja, nennen wir es ruhig Evolution der Biocomputer geworden seid. Auch wenn die 
  Idee der Verschmelzung des eigenen Intellekts mit der Rechenleistung des Computers 
  nicht neu ist, ist euer Ansatzpunkt, die körperliche Verbindung zu suchen, 
  etwas, woran sich bisher noch niemand gewagt hatte. Nicht in der Konsequenz, 
  mit der ihr das ganze bearbeitet habt. Wir werden noch genügend Zeit haben, 
  uns über die jeweiligen Möglichkeiten ausführlich zu unterhalten, 
  doch jetzt ist es an der Zeit, meine kleine Basis aufzusuchen und euch mit dem 
  aktuellen Stand der Tomakk-Forschung bekannt zu machen. Wer weiß, welche 
  Wunder sich aus der Kombination eurer neuen Ideen mit dem alten Wissen ergeben 
  werden.«


  Redwen lächelte verschmitzt, während er seine drei jungen Mitarbeiter 
  vor sich her schob. Sie waren in einem riesigen Raum angekommen, der von einer 
  hausgroßen Konstruktion beherrscht wurde. Organische Fortsätze waren 
  offenbar mit künstlichen Streben verbunden und bildeten so ein unförmiges 
  Etwas. Braunschimmernd und langsam pulsierend war es eher dazu angetan Unwohlsein 
  hervorzurufen und nicht den Enthusiasmus, mit dem Redwen das Ding den jungen 
  Männern präsentierte.


  »Eine Neukonstruktion für Tarendi. Die Magnetfelder dieses Planeten 
  sind so stark ausgeprägt, dass es ein leichtes war, entsprechende Kleintransporter 
  erstehen zu lassen. Eigentlich auch eine uralte Technik der Tomakk, doch auf 
  jedem Planeten aufs Neue spannend. Die Felder sind nie gleich stark und es erfordert 
  immer eine Anpassung an die jeweiligen Strukturen. Doch für die kurzen 
  Wege sind unsere Schiffe die besten.«


  »Kurze Wege?«


  Nirat wurde durch Thoums Frage aus seiner Betrachtung des vermeintlichen Schiffs 
  gerissen und wandte sich ebenfalls an den Lehrer. Nebenbei nahm er wahr, dass 
  Gart seine Hand über die offensichtlich organische Außenhaut des 
  Bootes gleiten ließ.


  »Nun, unsere Forschungsstationen befinden sich meist im gleichen System 
  wie die Planeten. Dadurch benötigen wir keine Unterstützung durch 
  die Technikraumer und bleiben auch eher unter uns. Ja, es ist schon eine Art 
  Rückzug, das ist wohl wahr. Aber wer könnte schon in Ruhe forschen, 
  wenn andauernd Urvölker und Freund vorbeischauten und nach dem Neuesten 
  fragten?«


  Redwen musste husten und konnte erst einige Momente später fortfahren.


  »Übrigens werden eure Familien natürlich informiert. Es ist leider 
  unumgänglich, dass wir sofort aufbrechen, die Tage sind kostbar und ihr 
  werdet von der Station aus auch die Möglichkeit haben, mit ihnen direkt 
  Kontakt aufzunehmen.«


  »Wie sollte das möglich sein? Die dafür notwendigen Gerätschaften 
  sind zur Nutzung auf Tarendi doch nicht frei gegeben? Wir«, Nirat deutete 
  auf Gart und Thoum, »haben diese Möglichkeiten ja auch erst auf unserem 
  Ssab kennen gelernt. Ich verstehe einerseits die Notwendigkeit, die Urvölker 
  ihre eigene Entwicklung durch zu machen, andererseits sollten wir unsere Techniken 
  doch auch nutzen können.«


  »Und so wird es kommen, Nirat. So wird es kommen.« Erneut legte Redwen 
  seine Hand auf Nirats Schulter und schob ihn vor sich. »Aber nun meine 
  Freunde, lasst uns zu den Sternen reisen.«


  Nirat kam das etwas pathetisch vor, schließlich sollten sie wohl nur eine 
  kleine Mondbasis im hiesigen System anfliegen. Aber gleichzeitig wuchs die Aufregung, 
  den Planeten überhaupt verlassen zu können, sich die Bilder, die sie 
  bisher nur aus dem Biocomputer kannten, leibhaftig betrachten zu können, 
  das Weltall zu spüren. Und diese Aufregung gab letztlich jedem Pathos 
  Recht.


  Die vier Forscher schritten über eine schmale Rampe in das braune Gefährt. 
  Redwen wies seinen jungen Begleitern eine kleine Kabine zu, in denen sie während 
  des Flugs auf den neuesten Stand ihres jeweiligen Hauptforschungsbereichs gebracht 
  werden sollten.


  Aus dieser Art Hypnoschlafschulung erwachten die jungen Männer zwei Planetenumdrehung 
  später und wie üblich nach diesem Unterricht, überlegten sie, 
  was sie nun mehr wussten als zuvor. Und wie üblich kamen sie einfach nicht 
  weiter. Das Neue war dergestalt in ihnen aufgegangen, dass es einfach eine Erweiterung 
  des bisherigen Wissens war und ihnen bestenfalls in der direkten Anwendung auffallen 
  würde. Ein Vorgang, der jedes Mal etwas Unbefriedigendes an sich hatte. 
  Nirat für seinen Teil hätte gerne gewusst, wie er etwas wusste ... 
  und verhedderte sich wie immer in einer gedanklichen Schleife die ihn schier 
  zur Verzweiflung trieb. Shan schaffte es spätestens nach seiner Rückkehr 
  in ihre gemeinsame Wohnung, ihn wieder ins normale Leben zurück zu holen, 
  sei es durch ihre Berichte, wie sie den Tag verbracht hatte, durch ein gemeinsames 
  Bad, Massage und mehr ...


  Seit Rablan in ihr Leben getreten war, war es sogar noch einfacher geworden, 
  sich aus den unendlichen Schleifen des Wissens und Nichtwissens zu befreien: 
  Die einfache Präsenz seines Sohnes, manchmal auch nur die Erinnerung an 
  ihn, genügte, ihm die Freude am Leben deutlich zu machen. Was ihn allerdings 
  auch nicht davon abhielt, sobald der Kleine schlief, gemeinsam mit Shan weitere 
  Freuden zu genießen.


  Seine Familie. Nirat öffnete die Augen und das Lächeln das die Gesichter 
  seiner beiden Begleiter erhellte, deutete auf ähnliche Gedanken hin. Für 
  einen kurzen Moment des Schweigens waren sie verbunden in den Erinnerungen an 
  ihre jungen Familien.


  Allzu lange konnten sie in diesen Erinnerungen nicht schwelgen. Redwen tauchte 
  kurz nach ihrem Erwachen auf, hyperaktiv und lachend wie eh und je, und führte 
  sie in die Station.


  In den nächsten Tagen vergaßen die jungen Männer häufig 
  alles um sie herum und nur vor den Schlafperioden, in den kurzen Essenspausen, 
  kamen die Familien, die Zurückgelassenen zur Sprache. Man würde sich 
  bald mit ihnen in Verbindung setzen. Nur heute noch dieses eine Experiment, 
  diese Pflanzenkombination, die Zusammenführung dieser Moleküle ... 
  und so verging die Zeit auf der Station.


  Die Möglichkeiten, die sich ihnen auf dieser Station boten waren atemberaubend. 
  Nahezu stündlich lernten sie neue Techniken und Pflanzen kennen, vertieften 
  ihr Wissen in der Kombination von Biologie und Technologie, arbeiteten enger 
  zusammen, als sie es sich auf Tarendi hätten vorstellen können. Die 
  anfängliche Anspannung, der Wettbewerb gegeneinander war dem Anreiz gewichen, 
  das alte Wissen zu nutzen, um neue Technologien noch effektiver gebrauchen zu 
  können. War der Braunling, wie sie den Raumer, der sie hierher gebracht 
  hatte, nannten, noch eine tumbe Maschine gewesen, zwar ausgestattet mit Biocomputern 
  und biologischen, lebendigen Bereichen, so suchten sie nach einer Möglichkeit, 
  die alten Samenkapseln, die Fortbewegungsmittel der Ur-Tomakk, mit neusten Materialien 
  zu koppeln. Ein lebendiges Schiff sollte es werden. Denn war die Effektivität 
  der alten Kapseln nicht über Jahrhunderte bewiesen worden? Und was waren 
  die Kapseln anderes als Lebewesen? Und sollte die Weiterentwicklung, die Verbindung 
  mit neuen Mitteln diese Effizienz nicht steigern können?


  Die drei jungen Tomakk-Forscher steckten mit ihrem Enthusiasmus die gesamte 
  Station an und so ließen die ersten Ergebnisse nicht lange auf sich warten. 
  Die zwanzig bis dreißig Tomakk, die mit ihnen auf dem kleinen Mond forschten, 
  bildeten eine Gemeinschaft, die sich so sehr von der Außenwelt abgeschottet 
  hatte, dass das Unvermeidliche sie völlig unvorbereitet traf.

 


 

4.

 


  »Du hattest versprochen, Dich vor zwei Tagen zu melden.« Shans Traurigkeit 
  war selbst über die weite Distanz spürbar. Der intensivere, gedankliche 
  Kontakt war nur durch die Anwesenheit einer Erwachten auf der Station möglich. 
  Die üblichen Kommunikatoren war seit einigen Tagen nicht mehr verwendbar. 
  Die Raumer des Nexus und die seiner pelzigen Gehilfen waren gesichtet worden 
  und somit alle technischen Einrichtungen, die von dem Rachsüchtigen hätten 
  geortet werden können, nur noch sehr eingeschränkt nutzbar.


  Privatgespräche gehörten definitiv nicht zu den Ausnahmen, die genehmigt 
  wurden.


  Doch die Erwachte, die vor einigen Mondphasen auf der Station angekommen war, 
  hatte bereitwillig die Rolle einer Art Vermittlung übernommen. Gemeinsam 
  mit einem Erwachten auf Tarendi war es den beiden möglich über die 
  lange Strecke eine Kommunikation aufzubauen. Es hatte wohl auch mit den Blütenkronen 
  zu tun, die für ihre Freiheit verantwortlich waren. Sie schienen einen 
  Kontakt über größere Entfernungen zu ermöglichen, als es 
  den Erwachten in ihrem Nexus-Zustand möglich war. Allerdings waren Verbindungen 
  durch den Raum nur bei günstigen Planetenkonstellationen und nur zwischen 
  zwei sich nahe stehenden Erwachten möglich. In den meisten Fällen 
  waren nur rudimentäre, immer wieder von Gedankenrauschen unterbrochene 
  Gespräche möglich.


  »Ich weiß, aber du musst auch verstehen, dass wir gerade im Moment 
  besonders viel zu tun haben. Du hast doch sicher auch gehört, dass die 
  Pelzigen, beziehungsweise ihre Schiffe gesichtet wurden. Wir können nicht 
  sicher sein, ob es nur Erkundungsflüge sind, oder ob sie Tarendi wissentlich 
  ausgewählt haben.«


  »Die Erwachte ist auf eurer Station?«


  »Nur dank La'Sbon können wir dieses Gespräch führen.«


  »Dafür bin ich ihr dankbar, genauso wie H'Voi, der mit mir hier im 
  Ssab sitzt, aber ich wünschte ...«


  »Nein Shan, das tust du nicht. Trotz allem müssen und können 
  wir stolz auf das sein, was Tomakk ausmacht.«


  »Aber der Preis, den wir dafür zahlen?«


  »Wir müssen die Gesamtheit betrachten und dürfen nicht Einzelschicksale 
  beklagen.«


  »Du nennst ganze Planeten, ganze Systeme Einzelschicksale? Und hast du 
  nicht gehört, wie die, die überlebten dahinvegetieren, was ihnen an 
  Leben noch blieb?«


  »Gerüchte, Shan. Das sind doch alles nur Gerüchte. Ich kann mir 
  nicht vorstellen, dass es so schlimm sein kann. Schließlich ist ein Imperium 
  auch von seinen Völkern abhängig und wird kaum so dumm sein, sie dermaßen 
  zu unterdrücken, wie es die Gerüchte vermelden. Das wäre ja nahezu 
  Suizid.«


  »Ich weiß nicht, Nirat. Du fehlst mir. Und Rablan hat seinen Vater 
  nun schon so lange Zeit nicht mehr zu Gesicht bekommen. Kannst du dir nicht 
  Urlaub nehmen, die anderen eine Weile alleine forschen lassen?«


  »Wie gerne täte ich das, meine Liebe. Aber gerade zurzeit ist das 
  unmöglich. Die Gefahr, dass Tarendi angegriffen wird, nur weil der Nexus 
  Schiffsbewegungen sieht, ist einfach zu groß. Wir müssen vorerst 
  abwarten. Wie geht es der kleinen R'an?«


  Ihrer beider Tochter war vor wenigen Tagen geboren worden. Die Überraschung, 
  die Shan ihrem Mann vor dessen Abfahrt zum Ssab und dem damit verbundenen Abflug 
  zum Mond versprochen hatte. Nirat bereute es zutiefst, nicht dabei gewesen zu 
  sein, als sein zweites Kind das Licht der Welten erblickte. Und er hatte R'an 
  noch nie gesehen, sie nie in den Armen halten können.


  Er seufzte und bemerkte, dass Shan ins Plappern kam und ihm den kompletten Tagesablauf 
  der Kleinen berichtete. Nirat musste nun doch lächeln und unterbrach die 
  Gedanken seiner Frau.


  »Ich liebe dich, Shan.«


  »Und ich liebe dich, Nirat. Aber wie lange wird es noch dauern, bis wir 
  alle uns in den Armen halten können?«


  »Das weiß niemand, meine liebste Shan. Jedoch ...«


  Die Worte blieben ungedacht und unausgesprochen. Eine Welle von Angst und Schrecken 
  überschwemmte Nirat. Er konnte nichts sehen, doch die Gefühle, die 
  Gedankenfetzen seiner Frau, der Mutter seiner Kinder waren überwältigend.


  Gefahr!


  Nirat keuchte und merkte nicht, wie seine Hand sich mit der La'Sbons verhakte, 
  wie sie sich immer fester ineinander krallten; die Fingernägel stachen 
  in die Handflächen des jeweils anderen und Blut trat hervor. Der Lebenssaft 
  zweier Lebewesen, die unterschiedlicher kaum sein konnten, tropfte zu Boden 
  und bildete dort eine kleine dunkle Lache.


  Wo ursprünglich nur die Gedanken seiner Frau übermittelt wurden, stürzten 
  nun die Gedanken der Lebewesen Tarendis auf die beiden ein. Nur wenige Sekunden, 
  die Nirat wie ein ganzes Leben vorkamen, und dann herrschte urplötzliche 
  Stille. Eine so greifbare, so grausame Stille, dass sowohl er als auch La'Sbon 
  vornüber kippten und hart auf dem felsigen Boden der kleinen Kammer aufschlugen.


  Erst Minuten später kamen sie wieder zu sich und jeder erblickte in den 
  Augen des anderen die Antwort auf die nicht gestellte Frage. Eine Antwort, die 
  beide nicht hören wollten.
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  Monde später, sie hatten die Station in der Nähe Tarendis längst 
  verlassen und Zuflucht in einer kleiner Basis in der Umlaufbahn eines gewaltigen 
  Eisriesen gefunden, war Nirat immer noch wie gelähmt. Tiefe Lethargie hatte 
  von ihm Besitz ergriffen und keinerlei Emotion war ihm zu entlocken. Automatisch 
  erfüllte er die ihm gestellten Aufgaben. Handlangerdienste, einfache Bio-Programmierungen, 
  aber es sollte noch lange Zeit dauern, bis sein Forschergeist wieder die Oberhand 
  gewann und ihn verdrängen ließ, was geschehen war.


  Tarendi war zerstört worden. Das Leben auf dem Planeten war erloschen. 
  Und das Schlimmste war, dass Nirat wusste, dass Shan, dass die Kinder nicht 
  überlebt hatten. Etwas von ihm war mit ihnen gestorben, als er ihren Tod 
  miterleben musste. Eine Flucht in Wahrscheinlichkeiten, in Möglichkeiten, 
  die seinen Kollegen ein wenig half, war Nirat nicht gegeben. Er wusste.


  Ebenso wie La'Sbon, die den Gedankenschlag, der sie wesentlich heftiger getroffen 
  haben musste, nicht lange überlebte. Die Erblühte war daran zerbrochen 
  und vegetierte nur noch wenige Monde vor sich hin, bis auch sie endgültig 
  verging.


  Der Wahnsinn hatte auch vor vielen Forschern nicht Halt gemacht. Der Unglaube, 
  die Unfähigkeit mit den Gegebenheiten zurecht zu kommen, führte zum 
  Tode vieler Tomakk auf der Station. Ob sie nur Wege nach draußen, nach 
  Tarendi suchten, ob sie mit unfertigen Booten den entvölkerten Planeten 
  aufsuchen wollten ... es blieb nur ein kleiner Rest.


  Zu sechst waren sie auf der Eis-Station angekommen.


  Passend zu ihrer Situation, zu ihrer Hilflosigkeit und letztlich auch der Unfähigkeit, 
  Kontakt zu anderen Tomakk aufzunehmen, war die Kälte, die der Eisriese 
  ausstrahlte.


  Trotz aller Depression und Melancholie, unter der die Arbeit auf der Station 
  verrichtet wurde, es dauerte nicht lange und die Forschung lief nahezu in den 
  üblichen Bahnen. Zielgerichteter. Es fehlte die Ruhe des Rates und so wurden 
  Schiffs- und andere Konstruktionen wesentlicher aggressiver gestaltet, als es 
  ursprünglich vorgesehen und der Fall war. Dazu wurde das Wissen, das die 
  Erblühten weitergegeben hatten, genutzt, um Informationen über den 
  Feind zu gewinnen.


  Molekültransporter, die tatsächlich Material von dem nahen Planeten, 
  aber auch den umliegenden Monden, auf die Station bringen konnten, ohne dass 
  sie mit ihren kleinen Rettungskapseln Gefahr liefen, entdeckt zu werden, ermöglichten 
  es ihnen, die Schiffe zu bauen, die den Tomakk die Freiheit zurück bringen 
  sollten. Die sechs Forscher glaubten fest daran, dass ihr Imperium nicht zerbrach 
  und sie mittels ihrer Fähigkeiten dazu beitragen würden.


  Als der erste Prototyp fertig gestellt worden war, machte sich die Hälfte 
  der Besatzung auf, nach ihrem Volk, nach ihrem Reich zu suchen. Doch es dauerte 
  nicht lange und eine Kapsel erreichte die Eis-Station. Die anderen drei Forscher 
  hatten zwar einen Mond in nicht allzu großer Entfernung entdeckt und würden 
  ihn zu einer weiteren Station ausbauen, doch die Schiffs-Bewegungen in der Nähe 
  deuteten auf zu große Aktivitäten des Nexus hin. Die Gefahr war noch 
  zu groß, dass auch ihr neu gewonnenes Wissen verloren ging. Die Sicherheit 
  einer Station auf einem kaum bewohnbaren Planetoiden schien da vorerst verlockender.


  Und so beobachteten sie.


  Die Forschungen gingen weiter und die Ergebnisse konnten sich sehen lassen.


  Die kleinen Molekültransporter wurden immer ausgereifter und es konnten 
  sogar kleine Tore geöffnet werden. Die ersten Versuche führten nahezu 
  zur Vernichtung der Station, da der Transporter in beide Richtungen arbeitete 
  und ihnen beinahe sämtlichen Sauerstoff aus der Forschungskammer entzog. 
  Doch mit der Zeit konnten die kleinen Geräte genauer justiert und ausgerichtet 
  werden und durch die Verbindung zu der Eiswelt genau der Sauerstoff gewonnen 
  und in die Station gepumpt werden, der für den Erhalt der Basis notwendig 
  war.


  Doch das größte Projekt war die Vollendung des zweiten Raumers. Die 
  Verbindung zwischen toten Metallen und anderen Werkstoffen mit den organischen 
  Teilen war lange Zeit unmöglich erschienen, doch schließlich erreichten 
  die drei Forscher den Durchbruch in dem sie genau das taten: Sie durchbrachen 
  die Molekülstruktur der künstlichen Stoffe und durchsetzten sie mit 
  organischem Material. Wie Stromleitungen, was die Nervenbahnen letztlich unter 
  anderem auch waren, durchzogen nun organische Strukturen das gesamte Schiff. 
  Durch die Manipulation der jedem Leben innewohnenden Magnetfelder war es gelungen 
  eine Art Schutzschild zu schaffen. Stärker als das der ursprünglichen 
  Kapseln, sollte es auch Angriffen der Nexus-Raumer standhalten können. 
  Die theoretischen Berechnungen diesbezüglich sahen zumindest positiv aus.


  Doch die Werte konnten natürlich nur aus dem gewonnen werden, was sie über 
  ihre wenigen Spionagesatelliten in Erfahrung bringen konnten. Ein praktischer 
  Test würde noch auf sich warten lassen müssen. Ein Test der eigentlichen 
  Flugfähigkeit wurde in unmittelbarer Umgebung des Eisriesen namens Gelno 
  durchgeführt. Dank eines Kristallsplitters besaß der Raumer eine 
  Energieversorgung, die für derartige Flüge allemal gesichert war. 
  Und die gewaltigen Stürme und Gewitter des Riesen, die der Grüne, 
  wie sie ihn nannten, ohne nennenswerte Problem überstand, waren so etwas 
  wie eine Feuerprobe, die den drei Forschern den Glauben in die Wehrhaftigkeit 
  ihres Werkes bestätigte.


  Ihre Minispione konnten dann auch von der Erstellung von Sonnentoren, gewaltigen 
  Molekültransportern, die zum Transport ganzer Schiffe gedacht waren, berichten 
  und diese später sogar für ihre eigene Zwecke nutzen, indem sie sich 
  bei »normalen« Sprüngen anhängten und so über Jahre 
  und Jahrzehnte Daten zu diesem riesigen Netzwerk sammeln.


  Selbst als die Tomakk schon längst die Verbindung mit dem Stations-Computer 
  eingegangen waren, lieferten diese Spione noch Daten.


  Zum Nutzen der Welten.


  Der Tomakk-Welten.
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  »Du bist Jason Knight. Ehemaliger ...«


  »Ich glaube dir, dass du weißt, wer ich bin. Ich weiß es auch. 
  Also lassen wir das. Wer bist du.«


  »Nirat. Oder das was von mir übrig ist.«


  »Deine Erinnerungen?«


  »Meine Erinnerungen. Nicht notwendig, aber ich dachte, es wäre ein 
  netter Zeitvertreib.«


  »Ironie. Mal was ganz anderes.«


  »Ich habe mich im Gegenzug ja auch in deinen Erinnerungen umgesehen. Interessant. 
  Keine Sorge. Von mir wird niemand was erfahren.«


  »Wie ungemein beruhigend. Wo bist du? Wieso ›was von mir übrig 
  ist‹?«


  »Du hast mich gesehen. Ich bin gleich hier nebenan.«


  »Der Eingefrorene?«


  »Ich war der letzte Tomakk auf der Station. Ich hatte die Hoffnung nicht 
  aufgegeben, dass wir, dass Tomakk noch etwas würden bewirken können. 
  Und ich wollte es sehen. Wir hatten keine Versuchsmöglichkeit, aber die 
  Berechnungen sahen ganz gut aus. Molekültransporter einstellen, Eiskammer 
  erstellen, mich reinstellen.«


  »Da wir miteinander sprechen, hat es funktioniert.«


  »Nicht ganz. Mein Geist ist noch eigenständig, aber auf dem Weg in 
  die Station. Mein Körper ... Nun, es gibt da immer wieder Probleme beim 
  Einfrieren. Bei lebendem Gewebe offenbar noch mehr als sonst. Würde ich 
  auftauen, könnte sich das Gewebe nicht mehr lange halten, ich würde 
  mich sozusagen auflösen.«


  »Du gehst recht gelassen damit um?«


  »Ich hatte genügend Zeit.«


  »Du warst die ganze Zeit bei Bewusstsein? Ich würde wahnsinnig werden.«


  »Wer sagt dir, dass ich es nicht bin? Nein, ich habe mich immer wieder 
  in Tiefschlaf versetzen und mich in unregelmäßigen Abständen 
  vom Computer reanimieren lassen. Wie gesagt, die Verbindung in den Biocomputer 
  der Station besteht.«


  »Die Station?«


  »Alles in Ordnung, ja. Eure Kapsel wurde verarbeitet und ich gratuliere 
  dir zu deinem neuen Schiff.«


  »Eure Weiterentwicklung?«


  »Natürlich. Er stand lange genug brach. Wenn mir die Zeit bleibt, 
  kann ich die Station ja vielleicht dazu veranlassen, ein neues Modell zu erstellen. 
  Wenn nicht ... Solltest du auf Tomakk treffen ... Nun, sie werden erkennen woher 
  du dieses Schiff hast.«


  »Wieso dieser Small-Talk?«


  »Du bist von deiner Sucht geheilt, ein Fremdkörper wurde aus deinem 
  Gewebe entfernt, meine Geschichte war zu Ende und dein Körper braucht noch 
  etwas Zeit. So eine Art Akklimatisierung.«


  »Woran?«


  »Du weißt, was eine Blutwäsche ist. Notwendig dafür ist 
  eine Art Schleuse, ein Becken, in dem dein Blut gereinigt werden kann. Mein 
  Körper kann nicht mehr vollständig aufgetaut werden, aber ich kann 
  Teile soweit aktivieren lassen, dass zumindest das Leben fließt. Und das 
  ist notwendig gewesen, um dich zu reinigen.«


  »Bist du jetzt süchtig?«


  »Oh nein. Das, was du Owari-B nennst, ist mir bekannt und hat auf Tomakk-Organismen 
  keinen Einfluss. Danke dir für deine Sorge.«


  »Das mindeste was ich tun ... Was ich denken kann, oder? Es ist ein komisches 
  Gefühl, ich weiß nicht so recht, was ich von der ganzen Sache halten 
  soll.«


  »Du bist überwältigt von den Informationen, dein Körper 
  beginnt sich zu normalisieren. Es ist nur verständlich wenn du ein komisches 
  Gefühl hast.«


  »Nein. Was du getan hast. Dass du mir ... dass du uns hilfst. Die Reinigung, 
  das Schiff.«


  »Ich habe lange genug gewartet. Und in dir habe ich genug gesehen, um zu 
  wissen, dass du gemeinsam mit Shilla und Taisho zumindest annähernd in 
  meinem Sinne handeln wirst. Der Nexus scheint sich einem Geschwür ähnlich 
  ausgebreitet zu haben. Tomakk ist nicht mehr ... Was würdest du tun?«


  »Ich verstehe deine Beweggründe. Trotzdem ... Ich weiß auch 
  nicht.«


  »So ganz uneigennützig ist das ganze meinerseits ja auch nicht. Du 
  wirst mit meinem Schiff ja so eine Art Werkzeug.«


  »Das allerdings völlig eigenständig agieren wird.«


  »Natürlich.«


  »Kannst du uns helfen wieder nach Hause zu kommen?«


  »In euer Universum? Ich weiß es nicht. Ja. Das Schiff dürfte 
  eine große Hilfe sein.«


  »Witzbold.«


  »Du hast von den Spionen gehört. Sie bringen immer noch Informationen. 
  Spärlich und mit großen Pausen, aber sie funktionieren noch. Die 
  Daten sind natürlich auch auf dem Schiff vorhanden. Auf der Celestine 
  II.«


  »Celestine II?«


  »Natürlich.«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Ich schon.«


  »Die Daten?«


  »Es gibt in der Nähe ein relativ neues Sonnentor. Zufällig habe 
  ich die Zugriffsdaten dazu bereits in der Celestine II abgelegt.«


  »Du hast vorhin nicht weiter erwähnt, was mit der Akklimatisation 
  gemeint ist.«


  »Du hattest mich nach der Sucht gefragt.«


  »Weich nicht aus.«


  »Mein Leben floss durch deinen Körper. So etwas funktioniert nicht 
  ohne Spuren zu hinterlassen.«


  »Trage ich jetzt auch eine Blumenkrone oder was?«


  »Witzig.«


  »Finde ich nicht.«


  »Alles Geschmackssache. Nein, du wirst keine äußerliche Veränderung 
  merken. Aber du erinnerst dich, dass ich dir das Schiff übergebe.«


  »Ja?«


  »Es ist ein Tomakk-Schiff. Bisher konnte nur Shilla es steuern. Aber du 
  als Kapitän solltest natürlich auch Zugriff haben, oder?«


  »Du meinst ... Ich kann das Schiff steuern? Gefahrlos? Asahi Drel? Sie 
  kam nicht mehr los. Musste verbunden bleiben.«


  »Es tut mir leid. Du musst das nicht mehr. Zu einem Teil bist du jetzt 
  tatsächlich Tomakk. Genug, um mit dem Schiff kommunizieren zu können. 
  Vielleicht ein bisschen mehr.«


  »Mehr?«


  »Lass dich überraschen.«


  »Ich hasse Überraschungen.«


  »Diese wirst du mögen.«


  »Ich ...«


  »Es ist Zeit. Wir können noch mittels Shanti-26 reden. Aber 
  es besteht keine Notwendigkeit mehr. Nein, ich weiß, wie dankbar du mir 
  bist. Du hast aber auch mir etwas geschenkt. Das Warten hat nun ein Ende und 
  ich kann mit Hoffnung gehen. Ich wünsche dir viel Glück, Jason Knight.«
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  »Wie war das?«


  »Kontakt zu Sonde 3 hergestellt. Bildübertragung auf Monitor drei.«


  Hätten die Kitooril Sinn für Humor gehabt, Me2Sam hätte das Ganze 
  für einen schlechten Scherz gehalten.


  Doch auf dem genannten Monitor zeichneten sich unscharf Bilder der an sich zerstörten 
  Tomakk-Station ab. Es waren die grünlich glänzenden Felswände, 
  der pilzbedeckte Boden ... entweder eine weitere Station, oder ...


  »Zieländerung. Sofortigen Rückflug zu Gelno-T einleiten.«


  »Kursänderung durchgeführt. Geschätzte Ankunft in siebenundzwanzig 
  Zeiteinheiten.«


  Der Exekutor war vernünftig genug, diese Angaben nicht zu kommentieren 
  oder ein schnelleres Vorgehen zu verlangen. Seine Mannschaft tat immer alles 
  in ihrer Macht stehende. Andernfalls wurde sie ersetzt. Und sie wussten es.


  Er konzentrierte sich wieder auf den Monitor. Die Sonde in der Halle drehte 
  sich um sich selbst. Die Halle – ein Hangar? – war leer. Nichts war 
  von einem Tomakk-Schiff zu sehen oder sonst von einem Lebewesen. Aber das Auge 
  war aktiv, es musste also die – vermeintliche? – Explosion überstanden 
  und zumindest einen anderen Bereich der Anlage entdeckt haben.


  Vielleicht war es doch Zeit, Unterstützung durch die Gemeinschaft anzufordern. 
  Es wäre sicherlich wertvoll zu erfahren wie eine Station der Tomakk so 
  lange überdauern konnte.


  Und wie sie offensichtlich immer noch aktiv sein konnte!


  Me2Sam erkannte trotz des nach wie vor unscharfen Bildes, wie sich erneut Sporen 
  von den Wänden lösten und langsam auf das Auge zutrieben.


  »Sondensteuerung?«


  »Aktiv. Zeitverzögert möglich.«


  »Sofort Ausgang suchen und weitere Station scannen. Kontakt mit lebendem 
  Material vermeiden. Insbesondere Kleinstlebewesen ausweichen. Zerstörungsgefahr.«


  Der Techniker wiederholte die Vorgaben des Exekutors und noch bevor die Sporen 
  das Auge erreicht hatten, stieg dieses nach oben und kreiste mit hoher Geschwindigkeit 
  in der Halle.


  Me2Sam konnte mit bloßem Auge dem Geschehen auf dem Monitor kaum folgen. 
  Die elektronische Scaneinheit dagegen wurde mit den optischen Eindrücken 
  ohne Probleme fertig. Von einem Moment zum anderen rast die Sonde auf die Wand 
  zu und durchdrang diese. Ein breiter, nach oben führender Gang erstreckte 
  sich nun vor dem Auge und langsam schwebte das Gerät weiter.


  Die Station machte einen verlassenen Eindruck. Das Problem dabei war: Wenn sie 
  verlassen war, warum konnte dort noch etwas leben? Warum wurden das Schiff und 
  die Sonden angegriffen? Wie war es möglich, Leben nach so langer Zeit noch 
  aktiv zu halten? Sobald er sicher sein konnte, dass es sich bei der Anlage tatsächlich 
  um eine noch aktive Anlage der Tomakk handelte, würde er sofort A0A verständigen. 
  Nur die Gesamtheit vermochte derart rätselhafte Vorgänge zu entschlüsseln.


  Me2Sam, als Individuum, fehlten die notwendigen Kapazitäten. Er fühlte 
  sich jetzt bereits einerseits überfordert, war andererseits aber schon 
  so lange Einzelwesen, dass gewisse Aspekte wie Stolz und der Wunsch nach Anerkennung 
  durch die Gemeinschaft in ihm erwacht waren und große Teile seines an 
  sich vollkommen logisch und effektiv arbeitenden Gehirns in Anspruch nahmen.


  Er würde mit der Anforderung von Unterstützung noch warten. Was, wenn 
  es keine Station, sondern nur eine gefälschte Aufnahme war? Me2Sam würde 
  die Gemeinschaft nicht wegen einer solchen Kleinigkeit belästigen.


  Der Exekutor lehnte sich zurück und wäre er sich seiner selbst bewusster 
  gewesen, hätte er sich gefragt, warum er mit seinen Fingern rhythmisch 
  auf die Lehnen seines Sitzes klopfte.


  Nervosität war etwas, was die Gemeinschaft nicht kannte.
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  »Jason!«


  Shillas Stimme in seinem Kopf.


  Ohrenbetäubender Lärm in seinen Ohren.


  Shillas Hand auf seinem Arm.


  »Jason? Du bist wach, ich fühle es und ...«


  »Das war es also. Dieser Nirat. Ich kann mich mit dir unterhalten und 
  ich höre dich ... Nein, es sind nur die Gedanken, die du wohl immer laut 
  nanntest. Bei mir. Es ist, als ob wir miteinander sprechen. Eine einfache Unterhaltung.«


  »Darüber sollten wir in aller Ruhe diskutieren. Aber in erster 
  Linie sollten wir hier verschwinden. Etwas hat den Alarm ausgelöst und 
  ich befürchte, wir werden so schnell hier keine Ruhe finden.«


  Jason öffnete die Augen mit der leisen Befürchtung, noch geträumt 
  zu haben.


  Nein, dort saß Shilla, betrachtete ihn und lächelte. Als sie ihre 
  Hand zurück zog wurde es still in Jasons Kopf. Allerdings nicht in seinen 
  Ohren, der schrille an- und abschwellende Ton erfüllte anscheinend die 
  gesamte Station.


  »Funktioniert anscheinend nur bei körperlicher Berührung. Schade.«


  »Der Alarm!«


  »Kannst du nicht von Shanti-26 erfahren, um was es geht.«


  »Es sieht so aus, als seien wir doch noch entdeckt worden. Ein Hairaumer 
  nähert sich!«


  »Verdammt!«


  Jason richtete sich auf und wollte von der Liege springen. Nur das schnelle 
  Ein- und Zugreifen Shillas verhinderte, dass er zu Boden stürzte.


  »Verdammt! Mein Kreislauf ist auch nicht mehr das, was er mal war.«


  »Du wirst auch nicht jünger. Vor allem werden wir beide aber auch 
  nicht älter, wenn wir noch länger hier rumstehen. Stütz dich 
  auf mich, so kommen wir wenigstens überhaupt vorwärts.«


  »Bist du sicher? Es wird nur eine kurze Zeit dauern. Das lange Liegen, 
  die Blutwäsche ...«


  »Ich bin sicher. Ebenfalls bin ich mir auch sicher, dass du einen Zahn 
  zulegen könntest, wie du so oft zu sagen pflegtest.«


  Jason grinste, trotz des Ernsts der Lage. Es hatte etwas Beruhigendes und gleichzeitig 
  Erfrischendes, so direkt mit Shilla kommunizieren zu können. Vor allem 
  aber genoss er ihre Berührung. Konnte wirklich diese Shodan-Krone eine 
  derartige Änderung hervorrufen?


  »Es scheint so zu sein. Es ist nicht gerade so, dass ich versessen auf 
  diese Art des Kontakts bin, wenn ich mir aber in Erinnerung rufe, wie ich früher 
  darauf reagiert habe ...«


  »Ich glaube es geht wieder, die Bewegung hat mir gut getan. Schnell, wir 
  müssen da vorne links runter.«


  »Erst sich tragen lassen und dann hetzen. Das haben wir ja gerne.«


  »Hast du eigentlich in der Zeit, in der ich weg war, etwas von Taisho gehört?«


  »Laut Shanti-21 verblieb er die gesamte Zeit im Tiefschlaf. Die inneren 
  Verletzungen waren doch heftiger, als es zuerst den Eindruck machte. Dagegen 
  scheint deine Blutwäsche geradezu ein Kinderspiel gewesen zu sein. Aber 
  Taishos Konstitution bewahrte ihn vor dem Exitus. Allerdings wird er so bald 
  noch nicht wieder zu gebrauchen sein, es gibt offenbar Probleme mit seinen Gehirnwellen, 
  die noch nicht analysiert werden konnten.«


  »Das ist bitter. Hoffentlich kommt er ohne bleibenden Schaden davon.«


  »Davon ist auszugehen. Diese künstlich-biologischen Intelligenzen 
  sind, was Organismen im Allgemeinen angeht, wirklich Koryphäen.«


  »Tomakk. Deren Liebe zum Leben in Verbindung mit künstlicher Intelligenz. 
  Wäre interessant zu sehen, was aus ihnen geworden wäre, hätte 
  der Nexus sie nicht ausgelöscht.«


  »Hat er das? Immerhin existieren noch Stationen wie diese. Vielleicht 
  ...«


  »Spekulationen. Halt, wir müssen da runter.« Jason deutete auf 
  einen Abzweig, der tiefer in die Station führte und vor einer mit leuchtendem 
  Gras bewachsenen Tür endete.


  »Und jetzt?«


  »Was sagt Shanti-26?«


  »Wieso fragst du nicht selbst, Jason? Du kannst sicher auch mit ihr 
  kommunizieren und musst nicht den Umweg über mich nehmen!«


  Jason legte die Hand auf eine unscheinbare Blüte, die neben der Tür 
  zu sehen war.


  »Kontakt bestätigt. Genehmigung für Zutritt erteilt. Spionagesonde 
  nach wie vor im Bereich der Station unterwegs. Alarm bleibt bestehen. Willkommen 
  zurück, Jason Knight.«


  Die Tür schob sich zur Seite und gab den Blick auf flirrendes Licht frei, 
  hinter dem nur unscharf die Umrisse von etwas großem zu erkennen waren.


  Jason und Shilla überschritten, von einem leichten Kribbeln begleitet, 
  die Schwelle und blieben erstaunt stehen.


  Obwohl Jason geahnt hatte was sie erwarten würde, blieb ihm der Mund offen 
  stehen und er brachte keinen Ton heraus.
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  Ein Raumer. Und kein aus Pflanzen gewachsenes Wesen, sondern ein stählernes, 
  Vertrauen erweckendes Etwas. Der Grüne, aus Nirats Erinnerung. Jason war 
  sich bewusst, dass er hier kein Stahl, kein ihm bekanntes Material vor sich 
  hatte. Die Struktur, die man auf dieser Art Metall erkennen konnte, erinnerte 
  zu sehr an die Maserung von Bäumen, als an die glatte Oberfläche und 
  einfache Verbindung der ihm bekannten metallischer Legierungen. Und er hatte 
  gesehen, wie die organischen Strukturen in das tote Material eingebracht 
  wurden.


  Jason trat einen Schritt vor, den Sirenengesang der Alarmblumen ignorierend 
  und dafür dieses Kunstwerk bewundernd. Das wäre die Celestine II, 
  das sollte sie sein.


  Nun gut, das Schiff ähnelte einem Ochsenfrosch. Eine terranische Amphibie, 
  deren Abbild Jason einmal in einem Televisio-Bericht gesehen hatte. Es ging 
  da um Anpassungen an die unterschiedlichsten Begebenheiten und darum, wie auch 
  schon auf Terra Tiere diese Anpassung vollzogen. Die Sternenblume hing unter 
  dem, was man als den Kopf des Frosch-Raumers bezeichnen konnte und pulsierte 
  langsam, schien von innen heraus zu leuchten. Dadurch wirkte das ganze unwirklich 
  und seltsam weltentrückt. Wie ein Wesen, eine Verbindung aus Organischem 
  und Anorganischem, die gänzlich einem anderen Universum entstammen musste. 
  Was, wie Jason dachte, ja auch der Fall war.


  Als Antrieb diente nur ein Kristallsplitter. Dieser sollte, wenn Jason Nirats 
  Erinnerungen trauen konnte, eine lange Lebenserwartung aufweisen und insbesondere 
  auch die Sternenblume versorgen können. Strahlungssichere Räume im 
  Bauch des Schiffes wären allerdings auch geeignet Reaktoren aufzunehmen 
  und, entsprechende Änderungen der Anschlüsse vorausgesetzt, dann könnte 
  man den Raumer auch regulär antreiben. Es würde sich erweisen. Und 
  Jason war sich nicht sicher, ob er den Berechnungen zum Schutzschild wirklich 
  trauen konnte. Eine Erweiterung des Schiffs diesbezüglich schien ihm dringend 
  notwendig. Andererseits wollten sie ja nur schnellstmöglich wieder ins 
  heimatliche Universum. Und mit den Daten des Sonnentores sollte das ohne größere 
  Probleme möglich sein.


  So hoffte Jason zumindest, während er seine Hand über die Oberfläche 
  seines neuen Schiffs gleiten ließ.


  »Taisho befindet sich nach wie vor in der Sternenblume. Die Kapsel ist 
  als Erweiterung der Celestine II assimiliert und nun Teil deines Schiffs, Jason 
  Knight.«


  »Nirat?«


  »Der Teil von ihm, der in mir, in Shanti-26 aufgegangen ist, ja.«


  »Es ist überwältigend.«


  »Ich habe die Bilder der verschiedenen Schiffe in deinem Kopf gesehen, 
  Jason. Es gibt sicher beeindruckendere Typen als die Celestine II. Aber ich 
  habe keine lebenden Raumer gesehen, offenbar verlässt man sich nur noch 
  auf die Technik. Schade eigentlich. Aber jedem wie es ihm gefällt.«


  »Zum Nutzen der Welten«, war Jasons automatische Antwort.


  Das dröhnende Gelächter in Jasons Kopf schien sogar den schrillen 
  Alarm zu übertönen.


  »Ich danke dir, Jason Knight! Nun beeilt euch, die Station ortet einen 
  Exekutoren, einen Hairaumer, wie ihr sie nennt. Es wird zu Zerstörungen 
  kommen. Bringt euch in Sicherheit. Und vergiss die Tomakk nicht.«


  ›Wie könnte ich‹, dachte Jason, während er neben Shilla 
  die Öffnung in der grünlichen Oberfläche des Schiffs betrat, 
  die sich direkt vor ihnen aufgetan hatte.


  Ähnlich wie in der Sternenblume, doch gleichzeitig kälter, metallener, 
  stellte sich das Interieur der Celestine II dar. Jason war fast schon enttäuscht, 
  von glänzenden Wänden umgeben zu sein, bis er bei näherem Hinsehen 
  auch hier die Strukturen, die Anzeichen des das ganze Schiff durchziehenden 
  Lebens entdeckte.


  Und als sie, von Nirats Wissen geführt, die Zentrale betraten, wurde jeder 
  Zweifel beseitigt, es eventuell mit einem normalen Raumer zu tun zu haben.


  Ein Garten. Stellenweise kleine, abgegrenzte Bereiche, in denen sich Computerarbeitsplätze 
  befanden, die offenbar auch von Nicht-Tomakk bedient werden konnten.


  »Eine Anpassung, die während deiner Genesung durchgeführt wurde. 
  Hoffentlich in deinem Sinne, Captain Jason Knight«, meldete sich Shanti-21 
  zu Wort. »Es gibt zwei Steuerplätze. Es wäre günstig, wenn 
  ihr euch für jeweils einen entscheiden könntet. Es erleichtert die 
  Verbindung und beschleunigt das Einloggen für mich und für euch.«


  Shilla deutete Jason, dass er sich einen Platz aussuchen könne.


  »Trotz Nirats Geschichte und dem zusätzlich übermittelten Wissen, 
  ist es für mich wirklich nicht einfach aus einem Garten heraus mein Schiff 
  zu steuern. Es ist ... Egal, ich nehm den hier«, murmelte Knight vor sich 
  hin, um dann auf den rechts von ihm befindlichen Pilz zu deuten.


  Zögernd trat er darauf zu und Shilla konnte sehen, wie verkrampft er war, 
  als die große Blüte sich über ihn senkte. Doch kaum war der 
  Vorgang abgeschlossen, entspannte sich Knights Körper sichtlich und die 
  Vizianerin konnte förmlich spüren, wie das Schiff und er eine Verbindung 
  eingingen. Die Atmosphäre wurde ... Es war mehr Jason zu spüren. Der 
  Jason, an den sie sich gewöhnt hatte. Der Jason Knight, dessen Berührungen 
  sie nicht länger mied oder gar fürchtete.


  Shilla schüttelte lächelnd den Kopf. Bevor ich mich noch in Gedanken 
  verliere, sollte ich mich besser auch auf meinen Platz begeben. Wer weiß, 
  was Jason sonst noch mit seinem Schiff anstellt. Oder das Schiff mit ihm. Sie 
  setzt sich auf den Pilz und empfing tief einatmend und entspannt die sich über 
  sie senkende Blüte.


  Die Celestine II war bereit.

 


 

5.

 


  Das Bild auf Me2Sams Monitor war schärfer geworden. Die Daten, die das 
  Spionageauge übermittelte, machten deutlich, dass die Tomakkstation zumindest 
  nicht bevölkert war.


  Das wäre allerdings auch eine zu unwahrscheinliche Situation gewesen. Zum 
  wiederholten Mal fragte der Kitooril sich, wie es überhaupt möglich 
  war, Leben auf einer Mondstation über diese lange Zeit zu erhalten, und 
  das auch noch funktionsfähig.


  In der kurzen Zeit, die der Rückflug in Anspruch nahm, kreisten die Gedanken 
  des Exekutoren um nichts anderes. Natürlich war auch die Gesamtheit mehr 
  als langlebig. Kein Wissen, das die Gesamtheit besaß, konnte jemals verloren 
  gehen. Doch das war etwas anderes. Hier hatten offenbar die Tomakk etwas geschafft, 
  was über die reine Wissenserhaltung hinausging. Sie mussten Nähr- 
  und Sauerstoff auf Wegen, die Me2Sam sich nicht vorstellen konnte, in den Stationen 
  gelagert haben, die an sich die Masse des kleinen Mondes überschritten 
  hätte. Und das Auge hatte bisher keine Anzeichen eines etwaigen Lagers 
  gefunden. Und doch ...


  »Geschützreichweite erreicht. Annäherung fortsetzen?«


  »Gelno-T direkt anfliegen. Schutzschilde aktivieren. Jede Aktivität 
  auf dem Mond sofort melden.«


  »Anflug Gelno-T wird fortgesetzt. Schutzmechanismen hochgefahren.«


  Me2Sam schaltet auf einem zweiten Monitor die Aufnahmen des Mondes Gelno-T zu. 
  Mittels verschiedenen Ausschnittvergrößerungen suchte er nach irgendwelchen 
  Anzeichen der Station, nach Beweisen für Leben zumindest in dem Mond.


  Doch er konnte nichts erkennen, die Oberfläche unterschied sich in nichts 
  von der anderer Trabanten.


  Nachdenklich ließ der Exekutor seinen Blick über die Großleinwand 
  schweifen, auf der in Falschfarbendarstellung der Eisriese mit seinen Monden 
  gezeigt wurde.


  Das Signal des Spions kam definitiv von Gelno-T, daran bestand kein Zweifel. 
  Und der Krater bewies, dass auch die Explosion dort stattgefunden hatte. Wie 
  sollte er jetzt weiter vorgehen?


  Den Mond zerstören? Mögliches Wissen verlieren, das der Gesamtheit 
  dienen konnte? Oh, wie er die Individualität zu hassen begann. Diese Entscheidungen 
  waren für einen Einzelnen einfach nicht sinnvoll zu treffen. Wie konnte 
  er allein abwägen, was im jetzigen Moment richtig war, wie ...


  »Oberflächenverschiebung auf Gelno-T realisiert.«


  Me2Sam fuhr aus seinen Gedanken und betrachtet gespannt, wie ein Teil des Kraters 
  in Bewegung geriet, Geröll in der geringen Schwerkraft langsam ins Trudeln 
  kam und sich ein Teil der Kraterwand verschob. Eine dunkle Öffnung war 
  auf dem Monitor zu sehen.


  Mit einem kurzen Blick vergewisserte der Exekutor sich, dass die Schutzschilde 
  tatsächlich aktiviert waren, mit einer fahrigen Geste wischte er sich über 
  die Stirn.


  Langsam schob sich etwas aus der Öffnung.


  »Größenmessung läuft. Form entspricht in etwa einer Fluchtkapsel 
  der Tomakk.«


  »Feuerbereitschaft herstellen.«


  »Feuerbereitschaft steht.«


  Mit gleich bleibender, schier nervtötend langsamer Geschwindigkeit wurde 
  das Objekt größer und gewann an Kontur. Es war offensichtlich tatsächlich 
  etwas in der Art der Fluchtkapsel, die sie ursprünglich verfolgt hatten. 
  Doch diese hier war um die Hälfte größer und schien von innen 
  heraus zu pulsieren.


  »Kontakt?«


  »Auf keiner Frequenz.«


  Was immer das war ... Me2Sam versuchte in seiner und in der Erinnerung der Gesamtheit, 
  etwas Ähnliches zu finden, etwas das ihm diese vage Vertrautheit erklären 
  könnte. Der Exekutor wusste, dass auch die Computer seines Schiffs seit 
  dem Auftauchen des Objekts versuchten dieses einzuordnen. Doch offensichtlich 
  gelang das nicht.


  Einzig die Ähnlichkeit zu den Tomakk-Kapseln blieb bestehen. In Me2Sams 
  Erinnerung waren genügend Bilder präsent, die die Vernichtung dieser 
  verzweifelten Versuche der Tomakk sich zu retten, zeigten. Doch was war ...


  Trotzdem er sich immer wieder vergewisserte, dass die Alarmbereitschaft seines 
  Raumers fortbestand, beruhigte sich Me2Sam langsam. Tomakk hatten an sich keine 
  Waffen im eigentlichen Sinn besessen. Raumschlachten mit dem Tomakk-Imperium 
  gab es nie. Das eine oder andere Hilfsvolk hatte wohl Versuche gestartet, doch 
  waren diese der unvergleichlichen Stärke des Nexus immer unterlegen. Auf 
  den Planeten war das etwas anderes. Die Verluste an Drunar waren enorm. Die 
  Zucht forderte enorme Ressourcen vom Nexus. Doch letzten Endes blieben dem Nexus 
  eine große Anzahl bevölkerungsarmer Planeten, die von Untervölkern 
  besiedelt werden konnten. Von Tomakk blieb nichts.


  Die Kapsel stieg langsam über den kleinen Mond auf. Scheinbar ziellos, 
  wie ein Ballon, der gerade nach oben fliegt, und von daher keine Gefahr für 
  Me2Sam, der sich mit seinem Raumer leicht zur Seite versetzt hielt.


  Dann geschah alles auf einmal.


  »Aktivität des Objekts gesteigert. Starke Energieemissionen feststellbar.«


  »Energie? Woher ...«


  »Masseänderung des Objekts. Massezunahme bei gleich bleibender Größe. 
  Energieemission weiter ansteigend.«


  »Abstand vergrößern.«


  »Anziehungskraft des Objekts stark ansteigend. Rückzug nicht mehr 
  möglich. Unverhältnismäßig große Steigerung der Gravitation.«


  »Gravitation? Wir befinden uns weit genug von diesem Riesen entfernt, verfügen 
  über Antriebskräfte, die uns die Herrschaft über das Nexoversum 
  sichern, und wir sollen uns nicht zurückziehen können?«


  Me2Sam brach ab und musste husten. Unvermittelt hatte er das Gefühl, kaum 
  mehr Luft zu bekommen, seine Augen schienen ihm schon Streiche zu spielen. Auf 
  dem Monitor, der eben noch die braune Fluchtkapsel gezeigt hatte, waren gewaltige 
  Eismassen zu sehen, die sich explosionsartig ausbreiteten, dem Raumer entgegenströmten, 
  ihn wegstießen, während er auf unerklärliche Weise auch zum 
  Zentrum der Explosion gezogen wurde.


  Noch während der Kitooril verzweifelt versuchte, auf sich allein gestellt 
  zwischen verschiedenen Möglichkeiten zu Handeln zu entscheiden, war es 
  auch schon zu spät.


  Wo eben noch unvorstellbare Eismassen aus dem Nichts entstanden waren, zog sich 
  nun alles zu einem winzigen aber nichts desto trotz grell leuchtenden Lichtkegel 
  zusammen.


  Selbst die Technik der Exekutoren hatte keine Chance, sich gegen die unmittelbar 
  vor ihm entstehende Anziehungskraft des Eisriesen zu stellen.


  Mit Hilfe eines Zeitraffers hätte man vielleicht noch erkennen können, 
  wie der Hairaumer sich in die Länge zog, in sich verwirbelte und schließlich 
  in einem Strudel von Licht verging. Dann war auch dieses Licht verschwunden 
  und wo sich einst ein Mond, eine Station der Tomakk und ein Raumer des Nexus 
  befunden hatten, war nun nichts als Leere.


  Irgendwo auf dem gewaltigen Eisriesen kam es zu einer gewaltigen Explosion, 
  in deren Verlauf gewaltige Materiemassen in die Atmosphäre geschleudert 
  wurden und den wolkenverhangenen Himmel noch dunkler gestalteten.
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  Stille.


  Schwärze.


  Schwerelosigkeit.


  Das Gefühl einen gewaltigen Körper zu besitzen.


  Trotz der Schwerelosigkeit keine Möglichkeit, einzelne Glieder zu bewegen.


  Ein geistiges Räkeln, Strecken von nur vorgestellten Gliedmaßen in 
  den umgebenden Raum.


  Raum, der man selbst geworden ist.


  Schwer zu deutende Lichtblitze, das langsame Gewinnen eines Gespürs für 
  den Körper. Die Herstellung einer Verbindung. Das Wahrnehmen dessen was 
  der Raum war. Dessen, was außerhalb des Raums war. Der Möglichkeiten, 
  die der Raum bot.


  Er war das Schiff.


  »In gewissem Sinne bist du das, Jason Knight.«


  »Shanti-21?«


  »Zu deinen Diensten. Ich bin Teil des Schiffs und werde somit auch Teil 
  deines Selbst. Zumindest so lange du dieses Schiff führen willst. Ich weiß, 
  dass du eventuell Probleme mit einer Wesenheit haben wirst, die sich mit dir 
  das Schiff teilt. Die auch das Schiff ist.«


  »Ich weiß es nicht. Es ist zu neu, zu ungewohnt für mich. Zudem 
  fühle ich mich ungewohnt ruhig. An sich bin ich auf neuen Schiffen eher 
  nervös, versuche alles aufzunehmen, was wichtig für mich ist. Und 
  ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll, mich mit meinem Schiff 
  zu unterhalten.«


  »Nimm es als Zeitvertreib, Jason.«


  »Shilla?«


  »Wenn es dir Recht ist.«


  »Natürlich. Ich fühle mich so ruhig, nahezu schläfrig ...«


  »So was wie ein Begrüßungscocktail von Shanti-21, schätze 
  ich. Es ist für euch beide einfacher, wenn du diese Art ein Schiff zu führen, 
  in Ruhe kennen lernst.«


  »Ich bin zu ruhig, um mich darüber aufzuregen. Aber meine Zustimmung 
  dazu ist eher gering.«


  »Tut mir Leid, Jason Knight. Standardprozedur. Selbst für Tomakk war 
  das eine vorgeschriebene und immer wieder durchgeführte Anwendung. Wie 
  Shilla schon bemerkte, es ist auch für mich einfacher, mich auf dich einzustellen. 
  Sieh es also als Gefallen für mich.«


  »Wird es immer so sein?«


  »?«


  »Wirst du immer von dir aus Prozeduren durchführen? Ohne mein Wissen, 
  ohne meine Zustimmung?«


  »Nein. Vielleicht fällt es dir einfacher, mich als zusätzliches 
  Crew-Mitglied zu sehen und so mit mir zu kommunizieren und besonders mit mir 
  zu arbeiten. Ich bin ein zwar künstliches geschaffenes, aber nichts desto 
  trotz eigenes Lebewesen mit einem ... eigentlich mit mehr als einem Bewusstsein. 
  Du solltest das nicht vergessen.«


  »Schätze, das dürfte mir schwer fallen. Benötigen wir eigentlich 
  diesen direkten Kontakt für jede Aktion von dir?«


  »Wenn wir aufeinander eingestellt sind, wird das nicht mehr notwendig sein. 
  Ich kann über diesen direkten Kontakt schneller umsetzen, was du verlangst. 
  Einfache Flugbewegungen und Manöver sind aber auch per Zuruf möglich. 
  Wie gesagt, du kannst mich als Art Steuermann sehen, der – ich muss es 
  wiederholen: mit eigenem Bewusstsein – auf das reagiert, was du ihm vorgibst.«


  »Ich habe Probleme mit dem Sehen. Ich glaube zwar, das Schiff als Ganzes 
  zu fühlen, bin aber irgendwie von der Außenwelt abgeschottet.«


  »Dazu musst du mir noch etwas Zeit lassen. Die Synapsenanpassung erfordert 
  einen ungleich größeren Aufwand, als das einfache Emotionsspektrum. 
  Zudem befinden wir uns in einem Hangar weiter unter der Oberfläche von 
  Gelno-P und bis zum Start ...«


  »P? Befand sich die Station nicht auf Gelno-T?«


  »Das ist korrekt. Allerdings wurden auch die anderen Monde des Eisriesen 
  angepasst und dienten für verschiedene Zwecke. So befindet sich die Schiffsentwicklung 
  mit ihren Hangars auf Gelno-P. Ihr habt vorhin eine Art Minitatur-Molekularprojektor 
  durchschritten und seid nun auf dem von Gelno-T am weitesten entfernten Mond 
  des Planeten. Was insbesondere deswegen vorteilhaft ist, da Gelno-T in Kürze 
  nicht mehr existieren wird.«


  »Wie war das?« Sowohl Shilla als auch Jason stellten die Frage und 
  als hätte Shanti-21 nur darauf gewartet, erfolgte sogleich die Antwort.


  »Shanti-26 hat, gemeinsam mit dem Restbewusstsein Nirats, ein fehlgeschlagenes 
  Experiment mit einem mittelgroßen Molekularprojektor nachgestellt. Dabei 
  wird es zu einer direkten Übertragung von Planetenströmen in den Projektor 
  kommen, wodurch dieser für einen kurzen Moment ein Teil des Planeten wird. 
  Er übt dadurch die Anziehungskraft aus, die auch der Planet in der gleichen 
  Entfernung hätte. Das Risiko dabei ist nur, die Projektion nur für 
  die Zeit offen zu halten, die benötigt wird, um den Verfolger zu stellen. 
  Andernfalls würden auch die nächsten Monde in Mitleidenschaft gezogen. 
  Eventuell auch Gelno-P. Allerdings existiert die Einschränkung allein schon 
  durch die Haltbarkeit der Technik. Der enorme Energieverschleiß frisst 
  die ihn selbst projizierende Technik auf. Durch die Erschaffung des Tores wird 
  gleichzeitig die Vernichtung seiner selbst begonnen.«


  Jason hatte ein trockenes Gefühl im Hals, fühlte sich dadurch gleichsam 
  dem Schiff entzogen, blieb aber weiter Teil des Konstrukts. Vielleicht war es 
  zum einen die Anwesenheit Shillas, die ihm den ganzen Vorgang hier erleichterte, 
  zum anderen aber auch das Zusammensein mit ihr lange vor diesen Geschehnissen. 
  Er kannte gedankliche Verbindungen, Kontakte. Doch die Nähe, die das Schiff 
  in diesem Moment zu ihm aufbaute war zwar zu einem nicht geringen Teil unheimlich, 
  zu einem ungleich größeren Teil begann der Gedanke, ein Schiff – 
  sein Schiff! – auf direktem Wege, ohne Umweg über komplizierte Schaltungen 
  und Leitstände, zu führen, Jason mehr und mehr zu faszinieren.


  Diese direkte, schnelle und unmittelbare Kommunikation war etwas, an das er 
  sich erst gewöhnen musste. Gefühle, Mimik und Gestik, gehörten 
  normalerweise zu jedem Gespräch mit Intelligenzen, doch Jason sah seine 
  Gesprächspartner nicht. Dennoch war das »Sprechen im Kopf«, das 
  ihm gleichzeitig visuelle Eindrücke vermittelte, die aus dem Schiffsbewusstsein 
  stammten, mehr als nur ein Austausch von Worten. Es war für Knight schwer, 
  es sich selbst genauer zu beschreiben, und er ahnte nur, dass er die volle Dimension 
  dieser Form der Auseinandersetzung noch gar nicht verstand.


  »Wäre es dann nicht sicherer, den Mond zu verlassen und sich möglichst 
  schnell von hier zu entfernen?«


  »Grundsätzlich ja. Da zum Start allerdings die Magnetströme von 
  Gelno benötigt werden und wir deshalb für kurze Zeit in dessen Einflusssphäre 
  bleiben müssen, ist die Gefahr größer dann von einer Eruption 
  mitgerissen zu werden.«


  »Wie lange ...«


  »Jetzt.«


  Obwohl weder Jason noch Shilla etwas sehen konnten, und das Schiff offensichtlich 
  noch nicht bereit war ihnen optische Verbindungen zur Verfügung zu stellen, 
  konnten sie spüren, wie eine unglaubliche Druckwelle über die sie 
  umgebende Gesteinsmassen hinwegfegte, wie die unsichtbaren Bahnen, die die Monde 
  mit dem Planeten, die das gesamte System zusammen hielten, gedehnt wurden, um 
  dann sofort wieder in den ursprünglichen Zustand zurück zu fallen. 
  Bis auf eine kleine Unebenheit, die wie eine Art schwarzer Fleck im Fühlen 
  der Beiden bestehen blieb.


  »Gelno-T wurde vernichtet. Ebenso die Verfolger. Das Experiment wurde erfolgreich 
  abgeschlossen. Wir können starten.«


  Jason hatte das Gefühl, auf den Wellen eines gewaltigen Ozeans dahin zu 
  gleiten, die Oberflächenspannung des Wassers, die Bewegung der Wellen ausnutzend 
  sich fort zu bewegen. Nur, dass es kein Wasser gab. Keine Oberfläche auf 
  der er sich halten konnte.


  Als Teil des Schiffs spürte er die Ströme, die Verbindungen die trotz 
  aller Leere, all des Nichts, das den größten Teil der Universen ausmachte, 
  es ihm, der Celestine II, möglich machte, mit unglaublichen Geschwindigkeiten 
  zu gleiten.


  »Ein unbeschreibliches Gefühl, nicht wahr, Jason?«


  »Du konntest es schon auf dem Flug mit der Kapsel genießen, oder?«


  »Ungleich anders. Die Kapsel war wesentlich weniger Schiff, als eine Art 
  Samenkorn, dass sich von den, wenn man so will, galaktischen Winden, 
  treiben ließ. Allerdings in eine Richtung oder mit einem Ziel, dass bewusst 
  gesetzt war. Es war ... anders.«
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  Die Beiden verbrachten die nächsten Tage damit, das Schiff – sich 
  – kennen zu lernen. Shilla schien ungleich schneller mit der Steuerung 
  zurechtzukommen, sehr zum Ärger Jasons, der sich aber mit der Zeit damit 
  abfinden lernte, nicht mehr alleinige Captain seines Schiffes zu sein. Er versuchte 
  zu verstehen, wie ein organisches Schiff – in diesem Fall im Verbund mit 
  den ihm bekannten Materialien – funktionierte, wie ein Kristall als Energiequelle 
  genutzt werden konnte und wie ein solch gigantischer Organismus »aufgetankt« 
  werden musste. Es gelang ihm nur ansatzweise. Rudimentäre Kenntnisse der 
  Tomakk-Technik waren natürlich aus den Träumen, der Erinnerung Nirats, 
  in ihm verblieben und allein das erleichterte ihm den Zugang zum Schiff um einiges. 
  Die neue, direktere Verbindung zu Shilla trug das ihrige dazu bei, es war, als 
  wären die beiden neu geboren.


  Jasons Blutwäsche und Shillas Krönung hatte die Partner zu mehr als 
  Freunden, die sie ja bereits früher waren, gemacht. Jason hätte es 
  nicht mehr für möglich gehalten, doch er bemerkte an Shilla gravierende 
  Veränderungen. Charaktereigenschaften, die vorher nicht da waren. Eine 
  Nähe entstand, die vor ihrer jeweiligen »Heilung« nicht einmal 
  denkbar gewesen war. Gedanken, die nicht ausgesprochen wurden, nicht ausgesprochen 
  werden mussten, führten zu einem Einverständnis, zu einer Art der 
  Vereinigung, die Jason in einigen Momenten gerne weiter geführt hätte. 
  Doch dieser Schritt war noch nicht im Sinne Shillas. Immerhin hatte sie es geschafft, 
  die Shodan-Krone so mit sich zu vereinen, dass ihr Kopf nicht weiter wie ein 
  Blumengarten aussah. Die Pflanze war nach wie vor fest mit Shilla verwurzelt, 
  die Blüten waren jedoch abgefallen und die Verbindung war nur noch bei 
  genauem Hinsehen zu erkennen: Feine Fasern, die sich mit dem Kopfhaar verwoben 
  und winzige Triebe, die aber nicht über das Haupthaar hinweg wuchern würden.


  Taisho blieb in der ganzen Zeit außen vor. Sie hatten gemeinsam mit dem 
  Schiff – Jason hatte sich angewöhnt von der Schiffsintelligenz als 
  Celeste zu sprechen – beschlossen, ihn weiter im Tiefschlaf zu lassen. 
  Zu ungewöhnlich war die Situation für die beiden und obwohl Taishos 
  Regeneration längst abgeschlossen sein musste, waren die Ergebnisse noch 
  zu unsicher. Irgendwas war mit dem Mann geschehen und es war offensichtlich 
  mehr als eine Schusswunde, die den Körper daran hinderte, zu erwachen. 
  Womöglich hatte die Waffe des Dunar Schaden angerichtet, der nicht einmal 
  von den Tomakk beziehungsweise ihrer Technik entdeckt und geheilt werden konnte? 
  Hätten sie ihn doch mit auf die Mondstation nehmen und mit der dort vorhandenen 
  Mitteln untersuchen sollen? Celeste versuchte, Jason immer wieder davon zu überzeugen, 
  dass auch dort nichts weiter hätte festgestellt werden können. Gehirne, 
  die sich so weit zurückgezogen hatten, wie es offenbar bei Taisho der Fall 
  war, konnten von keiner Technik erreicht werden. Niemals.


  Shillas Versuche, zu dem schlafenden Bewusstsein vorzudringen waren misslungen; 
  sie berichtete später von einem Gefühl der Vorbereitung, etwas wuchs 
  in Taisho und niemand konnte sagen, ob es gut oder schlecht für die Celestine 
  II war.


  Nachdem Jason von Celeste das Okay bekommen hatte, zukünftig das Schiff 
  zu führen, hatte er, neben dem regelmäßigen Schiffs-Training 
  mit Shilla begonnen, die vorhandenen Sternenkarten und Daten zu überprüfen. 
  Sie nutzten dazu sämtliche Mittel der Station auf Gelno-P und der Celestine 
  II.


  Die Sonnentore, von denen Nirat gesprochen hatte, waren über das 
  gesamte Nexoversum verteilt. Eines der neueren Bauwerke dieser Art schien sich 
  aber in direkter Nähe ihres Aufenthalts zu befinden.


  Wenn man bei einer Entfernung, die mit ihrem Schiff nur innerhalb einiger Tage 
  überwunden werden konnte, von relativer Nähe sprechen konnte.


  Shilla und Jason einigten sich darauf, dieses Tor aufzusuchen und erst dann 
  das weitere Vorgehen zu bestimmen. Sie konnten und wollten nicht ewig auf diesen 
  Monden bleiben. Wer wusste schon, was in der Zwischenzeit im Nexoversum geschehen 
  war? Oder in ihrem Universum? War der Krieg endgültig ausgebrochen?


  Ihre Gedanken kreisten immer wieder darum, doch letztlich wollten sie sich davon 
  nicht irre machen lassen und versuchten sich auf das nächste Ziel zu konzentrieren: 
  Das Sonnentor.
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  Auf dem Weg dorthin lernte Jason auch die Mängel der Celestine II 
  kennen: Eine Beschleunigung, wie er sie mit seinen früheren Schiffen, erreichen 
  konnte, war mit dem halborganischen Schiff nicht möglich. Die Energieumsetzung 
  konnte nicht so schlagartig erfolgen, wie es dafür notwendig gewesen wäre. 
  Natürlich erreichte die Celestine II Geschwindigkeiten, die sich 
  hinter keinem Rettungskreuzer verstecken mussten und die Manövrierfähigkeit 
  war selbst bei Höchstgeschwindigkeiten ein gewaltiger Vorteil gegenüber 
  allem was Jason bisher gekannt hatte. Doch bis es soweit war ...


  Nur theoretisch waren sowohl Jason als auch Shilla die Verteidigungswerte bekannt. 
  Die Schutzmechanismen, die schon beim normalen Flug durchs All getroffen wurden, 
  waren von der technischen Umsetzung her beeindruckend genug und Jason genoss 
  es sogar als Pilot mit dem Schiff eins zu werden und die Einschläge von 
  Minimeteoriten zu erleben, deren Assimilation wiederum in kürzester Zeit 
  geschah und dem Schiff sogar Energien zuführte. Es war eine Art Fütterung. 
  Sehr selten und nicht steuerbar, aber für Jason jedes Mal ein intensives 
  Erlebnis.


  Wenn er Celeste richtig verstanden hatte, dann würde ein Verteidigungsschild 
  gegen feindliche Energien ähnlich funktionieren. Allerdings könnte 
  die dann zu erwartende Energiemenge nicht assimiliert, sondern bestenfalls umgeleitet 
  werden. So wie Jason es sich vorstellte, mussten Schiffe, die sich dann hinter 
  ihnen befanden, gewaltig in Acht nehmen. Einerseits hätte er gerne Gewissheit 
  über die Verteidigungsmöglichkeiten seines neuen Schiffs gehabt, andererseits 
  war er froh, dass eine entsprechende Situation noch nicht eingetreten war.


  Während der mehrtägigen Reise lernte Jason einen weiteren Vorteil 
  der direkten Verbundenheit mit dem Schiff schätzen: Die Vorräte wurden 
  enorm geschont, da eine Nahrungsaufnahme seinerseits wesentlich seltener notwendig 
  war, als es ohne diese Verschmelzung gewesen wäre. Auch war er nach einer 
  Trennung vom Schiff, von der Schiffsleitung, zwar im ersten Moment benommen 
  und litt unter kurzfristiger Orientierungslosigkeit, doch von Erschöpfung 
  oder Müdigkeit keine Spur. Selbst seine Muskulatur schien während 
  der Verbindung stimuliert zu werden, ansonsten hätte eine so lange Ruhephase 
  mit Sicherheit ihren Tribut gefordert.


  Jason begann, sich mehr und mehr an das Tomakk-Schiff, an seine Celestine 
  II, zu gewöhnen und je stärker das der Fall war, desto mehr verstärkte 
  sich der Wunsch, wieder im heimischen Universum unterwegs sein und Geschäften 
  nachgehen zu können. Jason malte sich aus, wie die diversen Stationen staunen 
  würden, wenn er mit seiner Celestine II landete ...


  »Was sind das für Signale?«


  »Schiffe.«


  »Entfernung?«


  »Sie dürften sich in der Einflugschneise zu dem von uns angesteuerten 
  Sonnentor befinden.«


  »Das ist eine große Anzahl an Schiffen.«


  »Mehrere Geschwader. Jetzt kommen Signale von großen Raumern. Kommandoschiffe. 
  Acht. Damit dürfte sich das Ganze auf ungefähr zweihundert Kampfeinheiten 
  beschränken.«


  »Beschränken?«


  »Es könnten mehr sein. Und bei einer solchen Anzahl wird es schwer 
  uns zu orten. Davon abgesehen, dass unsere organische Struktur eine Ortung insbesondere 
  für derartige Kampfraumer nahezu unmöglich macht.«


  »Aber sie können uns orten?«


  »Theoretisch.«


  »Was ist los, Jason? Ich spüre eine gewisse Unruhe.«


  »Shilla. Siehst du das?«


  »Energieemissionen. Schiffe?«


  »Und alle haben sich vor unserem Tor versammelt. Ob sie uns erwarten?«


  »Sie streben auf das Tor zu. Erwarteten sie uns, wäre die Ausrichtung 
  eine andere.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Was können wir tun?«


  »Zum ersten treiben wir sowieso nur noch. Energieleistung wurde auf ein 
  Minimum beschränkt. Ich habe die Karten studiert und schlage vor, dass 
  wir uns vorerst zurückziehen.«


  »Celeste?«


  »Jason hat Recht. Wir sollten abwarten. Möglicherweise deutet diese 
  Truppenbewegung auf einen Angriff auf euer Universum hin. Dann böte sich 
  die Möglichkeit für euch, diesen Schiffen in gewissem Abstand zu folgen 
  und ihr wärt wieder daheim.«


  »Wenn nicht?«


  »Andere Bereiche des Nexoversums? Vielleicht weitere Tomakk-Stationen?«


  »Höre ich da Hoffnung heraus, Celeste?«


  »In mir sind viele Tomakk aufgegangen, Jason. Hoffnung existiert immer. 
  Selbst für eine künstliche Intelligenz wie mich.«


  »Der dritte Mond an diesem Gasriesen?«


  »Ich dachte eher an den beringten Kollegen dahinter.«


  »Sehr instabil.«


  »Umso besser zur Tarnung geeignet, Shilla. Wenn du die Bewegung der Kleinstraumer 
  hier beobachtest, so wirst auch du sehen, dass sie sich zum einen auf ein Minimum 
  beschränken und zum anderen den Gürtel allerdings weiträumig 
  meiden.«


  »Können wir uns dort halten?«


  »Definitiv. Wir werden uns einen der größeren Brocken suchen, 
  die um den Planeten kreisen und uns dort festsetzen.«


  »Und beobachten.«


  »Wenn es tatsächlich zu Kampfhandlungen bei uns zuhause kommt, wie 
  können wir uns dort verhalten?«


  »Wir werden genug Zeit haben, um uns darüber Gedanken machen zu können. 
  Du solltest erst einmal versuchen, das Schiff so stabil zu halten, dass wir 
  uns ohne Gefahr zu diesem Gürtel bewegen und uns dort verstecken können.«


  »Bin ja schon dabei.«


  »Keine Tomakk-Aktivitäten zu orten.«


  »Du gibst selbst hier nicht auf?«


  »Nein, Jason.«


  Während Jason die Celestine II in den Asteroidengürtel um den 
  gewaltigen Planeten steuerte, herrschte Schweigen.


  Alle beobachteten das gewaltige Aufgebot an Kampfschiffen und Jason fröstelte 
  wenn er daran dachte, was dieser Vernichtungsmaschinerie gegenüber stehen 
  könnte. Sollten sie tatsächlich sein Universum angreifen? Was 
  fände er vor, wenn er das Sonnentor durchquerte ...


  »Wie können wir das Tor für uns nutzen?«


  »Es wird ein Schlüssel benötigt.«


  »Haben wir einen solchen?«


  »Noch nicht.«


  »Was soll bitte das bedeuten?«


  »Ihr könntet mich natürlich auch zwischen die Raumer dort steuern 
  und mit ihnen gemeinsam das Tor durchqueren. Könnte machbar sein. Die Wahrscheinlichkeit 
  dafür, dass wir es so schaffen, liegen bei ...«


  »Ich will es nicht wissen. Und du weichst aus? Solltest du mir nicht gehorchen?«


  »Eigenes Bewusstsein, Jason. Eigenes Bewusstsein.«


  »Und nicht nur eins, Jason. Stell dir vor, wie viele Tomakk mit diesem 
  Schiff eine Verbindung eingingen und wie viele davon blieben.«


  »Du meinst, sie gingen in diese Computer um zu sterben? Nun komm aber Shilla, 
  ist das nicht etwas weit hergeholt?«


  »Nein.«


  »Celeste?«


  »Nein, ist es nicht. So konnte Wissen konserviert und vor allem auch weiter 
  gegeben werden.«


  »Das ist ...«


  »Unvorstellbar?«


  »Ich habe Nirat kennen gelernt, vergesst das nicht. Trotzdem ... Der Schlüssel. 
  So leicht kommst du mir nicht davon.«


  »Ich bleibe, keine Sorge.«


  »Sehr witzig. Was ist nun mit dem Schlüssel?«


  »Sonnentore lassen sich nur mit bestimmten Sequenzen aktivieren. Die Tomakk-Sonden 
  konnten verschiedene Sequenzen auffangen. Ein Problem dabei ist die Abstrahlung. 
  Es genügt nicht, ein einfaches Funksignal abzugeben. Zudem konnte nur selten 
  festgestellt werden, wohin ein bestimmtes Tor mit einer bestimmten Sequenz führte. 
  Zu aller erst wurde die Information an die Mondstation zurück geliefert. 
  Wenn sich dann die Möglichkeit bot, wurde ein Tor erneut angeflogen, wurde 
  eine entsprechende Sequenz aktiviert, dieser gefolgt und dann ...«


  »Dann?«


  »Die Sonde musste feststellen, wo sie war und den Weg zurück zum Mond 
  finden. Das war nicht gerade ein Fall von heute hier und morgen dort. Es dauerte 
  Jahrzehnte und länger, verschiedene Sequenzen zu entschlüsseln.«


  »Kennen wir eine Sequenz für dieses Sonnentor, das uns in unser Universum 
  zurück bringt?«


  »Hat Nirat nichts davon erzählt?«


  »Nein.«


  »Er hat ein Teil seines Bewusstseins an das Schiff abgestellt, aber in 
  der Übernahme wurden keine entsprechenden Informationen gefunden. Allerdings 
  ...«


  »Allerdings? Celeste! Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.«


  »Es scheint, er hatte entsprechende Informationen, diese aber nicht an 
  mich übergeben. Nicht direkt.«


  »Wie kannst du indirekt Informationen gewinnen?«


  »Ich sagte, er hat dieses Wissen nicht an mich übergeben.«


  »Sei nicht eingeschnappt. Wir haben ja auch noch Zeit, so lange dieser 
  Schiffschwarm da draußen noch still hält. Nur für den Fall, 
  dass er sich verziehen sollte, wüsste ich gerne die Möglichkeiten, 
  die sich uns bieten, hätte gerne die Informationen ... Shilla! Sag doch 
  auch was dazu?«


  »Ich weiß so viel wie du, Jason. Aber ich ahne etwas.«


  »Nun kommt aber. Wollt ihr euch gegen mich verschwören oder was?«


  »Keineswegs. Wir wollen dich nur nicht mit unsicherem Wissen verwirren.«


  »Oh bitte, verwirrt mich.«


  »Nirat hat die bekannten Sonnentorsequenzen an Bord gebracht. Aber nicht 
  im Computer verankert. Funkstrahlen ...«


  »Sind ungeeignet für die Übermittlung, das habe ich schon gehört. 
  Was also weiter?«


  »Die Gefahr einer ungeplanten Sendung ist bei einem unsicheren Schlüssel 
  groß. Es könnte uns verraten und damit alles zunichte machen.«


  »Zunichte machen? Wir wollen nur zurück ... Nirats Plan? Ich ... Wir 
  als Werkzeuge seines Plans?«


  »Das ist eine Möglichkeit. Und eine sehr wahrscheinliche.«


  »Aber wieso wäre ein Computer ungeeignet für die Schlüsselaufbewahrung? 
  Ich meine ...«


  »Der Schlüssel müsste erst vom Computer auf den Sender übertragen 
  werden. Der Sender wird dann aktiviert und dann ...«


  »Zeitaufwändig. Ihr habt mir noch nicht gesagt, wie ein solcher Sender 
  beschaffen sein muss. Haben wir entsprechendes Material an Bord? Können 
  wir einen Sender überhaupt nutzen? Das alles klingt doch recht verworren.«


  »Du wolltest verwirrt werden, Jason. Das ist das Problem mit dem unsicheren 
  Wissen. Auch Nirat und die anderen Tomakk, die die Sequenzen untersuchen konnten, 
  wussten nicht alles. Konnten nicht alles wissen. Es ist sehr viel Spekulation.«


  »Ihr macht mich wahnsinnig.«


  »Das liegt nicht in unserer Absicht.«


  »Und?«


  »Ja Jason?«


  »Wir kreisen hier in einem Asteroidengürtel um einen relativ instabilen 
  Planeten, in der Nähe warten ein paar Kampfgeschwader des Nexus offenbar 
  auf einen Einsatz und blockieren dabei ganz zufällig das Sonnentor, welches 
  wir nutzen wollten. Ich gebe zu, dass ich mir bis dahin auch keine Gedanken 
  darüber gemacht hatte, wie wir das Tor nutzen können, aber wenn ihr 
  eine Idee habt, was wir jetzt tun sollen. Wie wir weiter vorgehen können 
  ... Ich wäre euch wirklich dankbar, könntet ihr mit ein paar nützlichen 
  Informationen rausrücken.«


  »Du hast die Situation schon sehr genau beschrieben, Jason. Und es ist 
  doch nicht, was wir so oder ähnlich nicht auch schon früher erlebt 
  haben ...«


  »Früher standen nicht ein ganzes Universum auf dem Spiel.«


  »Richtig. Die Nutzung eines Sonnentors ist sehr kompliziert und die Tomakk 
  haben wenig Informationen gewinnen können.«


  »Immerhin haben sie es geschafft, Tore zwischen Monden und sogar kleine 
  Tore zu Planeten zu schalten. Sie müssen also etwas gelernt haben!«


  »Die Technik ja. Das Problem bei diesen Sonnentoren, wie dem das wir hier 
  vor uns haben, ist das Schloss. Viele Schlüssel passen in das Schloss und 
  jeder kann das Tor öffnen. Die Frage ist in jedem Fall: Wohin?«


  »Nun, das ist ja schon mal etwas Neues. Danke dafür. Dabei fällt 
  mir ein: Celeste, können wir mit unseren Mitteln das Tor, diesen Durchgang 
  insofern belauschen, als wir feststellen können, welcher Schlüssel 
  von dieser Flotte verwendet wird?«


  »Können wir und passiert auch schon. Allerdings muss ich zugeben, 
  dass dies nicht auf meine Veranlassung hin geschah.«


  »Shilla?«


  »Nein, es gibt eine weitere Autorität an Bord, die zu derartigen Maßnahmen 
  berechtigt wurde.«


  »Wir sind die einzigen an Bord! Gibt es einen blinden Passagier? Ein Bewusstsein, 
  das Celeste übernommen hat oder was?«


  »Wir sind nicht die einzigen Jason.«


  »Taisho? Der liegt im Koma, mindestens im Tiefschlaf.«


  »Nicht mehr.«


  »?«


  »Du hast die Daten, Jason.«


  »Ich sehe sie, natürlich, aber ich ... Taisho liegt nach wie vor im 
  Tiefschlaf.«


  »Schau dir die Gehirnströme an.«


  »Von diesen hattest du bereits gesagt, dass sie noch gestört wären, 
  dass sie offensichtlich einen Zustand verursachen der ein Aufwachen Taishos 
  nicht befürworten lässt.«


  »Das sagte ich, ja. Möglicherweise habe ich mich getäuscht.«


  »Nirat hatte jederzeit Zugang zu dem Schiff, Jason. Er konnte sozusagen 
  um mich herum arbeiten. Zudem wurde ich ja erst durch die Kapsel mit dem Schiff 
  verbunden. Nirat könnte bereits vorher Maßnahmen getroffen haben, 
  die meiner Aufsicht verschlossen sind.«


  »Wir sind das Schiff!«


  »Ja, das sind wir. Aber Nirat hat es geschaffen und damit auch Möglichkeiten, 
  die außerhalb unserer Wahrnehmung liegen können.«


  »Ihr glaubt also, Taisho hätte das Wissen um die Schlüssel sozusagen 
  implantiert bekommen und könnte uns helfen wenn es soweit ist. Wir haben 
  keinerlei Einfluss darauf?«


  »Keinerlei, Jason.«


  »Wie sehr vertraust du Nirat, Jason?«


  »Diese Frage von dir, Celeste? Du kennst Tomakk besser als ich. Ich habe 
  ihm und seinen Erinnerungen bisher vertraut, er hat mich geheilt und uns eine 
  Möglichkeit zur Rettung gegeben. Ich glaube, er ist bis zum Schluss Tomakk 
  geblieben und so sehr mir die aktuelle Situation missfällt: Ich vertraue 
  ihm.«


  »Dann warten wir ab.«


  »Ihr seid euch sicher, dass es keinerlei anderer Einfluss sein kann, der 
  den Schlüssel aktiviert, das Wissen in dieses Schiff gebracht hat. Kein 
  Verräter, kein weiterer Spion des Nexus ...«


  »Dann hätten wir schon mindestens einen Kampfraumer in unserer Nähe. 
  Aber diese bewegen sich immer noch nicht und verharren nach wie vor am Tor.«


  »Wäre ich nicht so nervös von euren ganzen Wahrscheinlichkeiten 
  und Schlüsseln, ich würde mich ausklinken und erst mal 'ne Runde schlafen. 
  Andererseits ist mir die Situation da draußen viel zu ungewiss. Ich muss 
  einfach dabei bleiben.«


  »Ich könnte dir ein Beruhigungsmittel injizieren, Jason. Du wärest 
  zumindest nicht mehr nervös.«


  »Wüsste aber so wenig wie zuvor. Nein danke, Celeste.«


  »Ich erinnere mich nicht daran, etwas über die Aktivierung von Sonnentoren 
  oder deren Schlüssel gelesen oder gehört zu haben, als ich auf der 
  Knotenwelt war. Ich habe sehr viele Unterlagen gefunden, aber dazu nichts.«


  »Es war zu dem Zeitpunkt für dich aber wahrscheinlich auch nicht relevant, 
  Shilla. Niemand muss sich Vorwürfe machen. Dafür ist jetzt nicht der 
  richtige Zeitpunkt. Eigentlich ist dafür nie der richtige Zeitpunkt. Ich 
  schlage vor, dass wir in erster Linie die Nexus-Schiffe im Auge behalten.«


  »Was durch den Asteroidengürtel nicht wirklich erleichtert wird. Wir 
  befinden uns immer wieder mehrere Stunden auf der dem Tor abgewandten Seite 
  und haben in der Zeit nur eine gestörte Verbindung. Wir können die 
  Leistung auch nicht hochfahren, die Gefahr der Entdeckung wäre dann zu 
  groß.«


  »Es kann uns passieren, dass wir um den Planeten kreisen und auf einmal 
  feststellen, dass die Flotte weg ist?«


  »Und wir wüssten nicht einmal, wie sie verschwunden ist, genau.«


  »Das erscheint mir wenig erstrebenswert. Können wir gegen den Gürtel 
  steuern und versuchen uns auf dieser Seite zu halten?«


  »Das wird nicht notwendig sein, Jason.«


  »Celeste?«


  »Die Schiffe bilden eine neue Formation. Das Sonnentor scheint aktiviert 
  worden zu sein.«


  »Jason!«


  »Shilla?«


  »Taisho ist erwacht. Und etwas ist grundlegend anders.«
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